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         Einleitung

         Wer in prähistorischen Zeiten im Dunkeln Licht haben wollte, zündete sich ein Holzfeuer an. Um so viel Licht zu erzeugen, wie eine
            normale Haushaltsglühbirne heute in einer Stunde abgibt, hätten unsere prähistorischen Vorfahren 58 Stunden
            lang Holz sammeln müssen.[1] In babylonischer Zeit war die beste künstliche Lichtquelle eine mit Sesamöl betriebene
            Lampe. Ein babylonischer Arbeiter um 1750 v. Chr. hätte für dieselbe Menge Licht 41
            Stunden lang arbeiten müssen.
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               Eine tönerne Lampe, die mit einem Baumwolldocht und Öl oder geklärter Butter betrieben
                  wird.
               

            
         
          

         Dann kamen die Kerzen. Sie wurden ursprünglich aus Tierfett gemacht, waren in der Herstellung sehr zeitaufwendig –
            und stanken fürchterlich. Noch um 1700 hätte ein Arbeiter fünf Stunden seiner Arbeitszeit
            aufwenden müssen, hätte er eine Kerze herstellen wollen, die so viel Licht abgab wie eine normale Glühbirne in einer Stunde.
            In den 1800er-Jahren wurden Gaslampen entwickelt, mit denen die Kosten für eine Stunde Licht auf wenige Stunden Arbeit sanken.
         

         Mit der Erfindung der Glühbirne wurde das Licht noch billiger. In den frühen 1900er-Jahren
            musste man nur noch wenige Minuten arbeiten, um eine Stunde Licht bezahlen zu können.
            Heute verdient man mit weniger als einer Sekunde Arbeit genug Geld, um eine moderne
            Haushaltsglühbirne eine Stunde lang leuchten zu lassen. Nimmt man die Kosten für künstliches Licht als
            Maßstab, ist der Arbeitsverdienst heute 300 000-mal höher als in prähistorischen Zeiten und 30 000-mal höher als im Jahr 1800. Während unsere Urahnen noch richtig schuften
            mussten, um ihre Nächte zu erhellen, denken wir, wenn wir das Licht einschalten, fast gar nicht mehr an die Kosten.
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               Die Entwicklung der künstlichen Beleuchtung: Kerze, Glühbirne, Leuchtstoffröhre und LED-Glühbirne.
               

            
         
          

         Dieser bemerkenswerte Wandel ergab sich durch Fortschritte in zwei Bereichen: Die
            Beleuchtungstechnologien sind besser geworden (und werden ständig weiterentwickelt), und die Arbeitnehmer
            sind produktiver, das heißt, unser Verdienst pro Stunde ist höher als der unserer
            Vorfahren.
         

         An der Geschichte des Lichts lassen sich einige wesentliche Themen dieses Buches veranschaulichen. In prähistorischer
            Zeit musste jeder Mensch jede anfallende Aufgabe einigermaßen erfolgreich bewältigen können.
            Heute dagegen spezialisieren sich die Arbeitnehmer auf das, was sie am besten können. Märkte ermöglichen es uns, unsere Produkte mit denen anderer Menschen auszutauschen. Wenn
            es einen Mangel gibt, schaffen die Preise Anreize, mehr zu produzieren, und bei einem Überangebot wird entsprechend weniger produziert.
            Das Marktsystem ist jedoch alles andere als perfekt. Wenn Märkte versagen, entstehen
            Probleme wie Arbeitslosigkeit, Kartelle, Verkehrsüberlastung, Überfischung und Umweltverschmutzung.
         

         Dieses kleine Buch erzählt eine große Geschichte. Es ist die Geschichte des Kapitalismus – wie sich unser Marktsystem entwickelt hat. Es erzählt die Geschichte der Wirtschaftswissenschaften und einiger der Schlüsselfiguren, die sie geprägt haben. Und es erzählt davon, wie
            wirtschaftliche Kräfte die Weltgeschichte bestimmt haben. Warum wurde Afrika von Europa aus kolonialisiert und nicht umgekehrt? Was geschah, als die Länder in den 1930er-Jahren Handels- und
            Einwanderungsbarrieren errichteten? Warum gewannen die Alliierten den Zweiten Weltkrieg? Warum ging die Ungleichheit in vielen fortgeschrittenen Ländern in den 1950er- und 1960er-Jahren zurück? Welche
            Rolle spielten Eigentumsrechte in Chinas stark ansteigendem Wirtschaftswachstum der
            1980er-Jahre? In welchem Maße bedroht der Klimawandel unseren zukünftigen Wohlstand? Antworten auf diese und weitere Fragen finden Sie
            in diesem Buch.
         

         Die Wirtschaftswissenschaften können als Sozialwissenschaften definiert werden, mit
            denen untersucht wird, wie Menschen in einer von Mangel beeinflussten Situation ihr
            Wohlergehen maximieren. Sie befassen sich mit dem Verhalten von Menschen als Individuen und damit,
            wie sie in Haushalten und Unternehmen zusammenarbeiten. Ein Schwerpunkt ist die Interaktion
            auf Märkten, auf denen Käufer und Verkäufer gemeinsam das Preisgleichgewicht bestimmen.
            Die Wirtschaftswissenschaften befassen sich zudem mit den Fragen, was passiert, wenn
            Märkte versagen, und wie die Politik Armut lindern, Preisabsprachen unterbinden und den Klimawandel verzögern oder aufhalten kann.
         

         In diesem Buch sollen Mikroökonomie und Makroökonomie gemeinsam betrachtet werden.[2] Die Mikroökonomie befasst sich mit der Frage, wie Einzelne ihre Entscheidungen treffen,
            während die Makroökonomie die Wirtschaft als Ganzes betrachtet. Allzu oft konzentrieren
            sich populäre Bücher über Wirtschaft nur auf das eine oder das andere. Freakonomics, Discover Your Inner Economist und 50 Things That Made the Modern Economy führen den Leser in die Mikroökonomie ein. The Return of Depression Economics, Slouching Towards Utopia und Dieses Mal ist alles anders. Acht Jahrhunderte Finanzkrisen helfen beim Verständnis der Makroökonomie. Hier werden nun beide Perspektiven zusammengeführt. Wir gehen chronologisch durch
            die Geschichte und betrachten sowohl die Entscheidungen von Einzelpersonen als auch
            die Entwicklung ganzer Gesellschaften.
         

         Kritiker, die meinen, die Wirtschaftswissenschaften seien freudlos, engstirnig und förderten die Gier nach Geld, zitieren gern Thomas
            Carlyles Beschreibung des Fachgebiets als »die düstere Wissenschaft«, ignorieren dabei jedoch
            die Hintergründe dieser Kritik. Carlyle schrieb in den 1800er-Jahren und war ein Rassist,
            der für die Wiedereinführung der Sklaverei in Westindien eintrat. Die »düstere« Sichtweise, die Carlyle nicht in den Kram passte,
            war, dass alle Menschen gleich sind. Wie viele meiner Kollegen betrachte ich seine
            Schmähung unseres Fachgebiets als Auszeichnung.
         

         Von Carlyle ist außerdem überliefert: »Bringen Sie einem Papagei die Begriffe Angebot und Nachfrage
            bei, und Sie haben einen Ökonomen.«[3] Diagramme zu Angebot und Nachfrage können nützlich sein, werden in diesem Buch aber
            keine Rolle spielen. Um den Geschichten auf den folgenden Seiten mit Vergnügen folgen
            zu können, müssen Sie auch kein Studium der Wirtschaftswissenschaften absolviert haben.
            Es könnte im Leben allerdings hier und da nützlich sein, wenn Sie lernen, wie ein
            Wirtschaftswissenschaftler zu denken. Das Großartige an unserem Fachgebiet ist, dass
            die wichtigsten Erkenntnisse auf einer Handvoll großer Ideen beruhen, die wirklich
            jeder verstehen kann.
         

         Eine dieser Ideen habe ich bereits erwähnt: Anreize. Bei sportlichen Wettkämpfen, bei denen neben einem großen ersten Preis auch ein kleinerer zweiter
            Preis verliehen wird, steigen die Leistungen. Läufer laufen schneller, Golfer beenden
            ihre Runde mit weniger Schlägen.[4] Anreize können sich sogar darauf auswirken, an welchem Tag wir geboren werden. Als Australien einen »Baby-Bonus« für Kinder einführte, die am 1. Juli 2004 oder danach geboren
            wurden, wurde an diesem Tag ein Geburtenrekord aufgestellt.[5] Wie war das möglich? Um die Zahlung zu erhalten, verschoben werdende Mütter Einleitungen
            der Geburt und Kaiserschnitte. Als die Vereinigten Staaten die Erbschaftssteuersätze änderten, verschoben sich auch Todeszeitpunkte. Allem Anschein nach starb eine kleine
            Anzahl von Menschen später (oder früher), um Steuern zu sparen.[6] Einer Redewendung nach ist nichts im Leben sicher außer dem Tod und der Steuer. In
            diesem Fall änderten sich die Steuersätze, und die Sterberaten folgten.
         

         Das soll nicht heißen, dass es in den Wirtschaftswissenschaften nur um Gier geht. Elinor Ostrom, die erste Frau, die den Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaften erhielt, fand einige Beispiele dafür, dass Menschen bei der Nutzung knapper Ressourcen kooperierten – von der Fischerei in Indonesien bis zur Waldbewirtschaftung in Nepal.
            In ihrem Nobelpreisvortrag kritisierte Ostrom die Tendenz der Wirtschaftswissenschaftler, Institutionen zu entwerfen für Individuen, die nur am eigenen Vorteil interessiert sind. Stattdessen,
            so argumentierte sie, »sollte ein Hauptziel der Politik vielmehr darin bestehen, Institutionen zu entwickeln, die das Beste im Menschen fördern«.[7] Anreize sind wichtig, aber ich werde mir Ostroms Optimismus hinter die Ohren schreiben und zeigen, dass auch Wirtschaftswissenschaftler
            Idealisten sein können.
         

         Ein weiteres wichtiges Thema der Wirtschaftswissenschaften ist die Spezialisierung. Wie viele von uns können jemandem einen guten Haarschnitt verpassen, eine kaputte
            Autoscheibe ersetzen, aus Trauben Wein keltern oder eine App für ein Smartphone entwickeln?
            Mit ein paar Monaten Zeit könnten sich die meisten von uns einen gewissen Grad an
            Kompetenz für jede dieser Aufgaben aneignen, aber wenn man eigentlich keine Lust dazu
            hat, ist es sinnvoller, einen Experten zu bezahlen und sich stattdessen auf das zu
            konzentrieren, was man am besten kann. Wenn Sie Ihr Leben damit verbrächten, in allem
            einigermaßen gut zu werden, würden Sie wahrscheinlich zum menschlichen Äquivalent
            eines Schweizer Taschenmessers – mit einem umständlich ausklappbaren Messer, einer
            beinahe nutzlos winzigen Schere und einem unpraktischen Schraubendreher. Die berufliche
            Spezialisierung ist einer der wichtigsten Erfolgsfaktoren der modernen Wirtschaft.
         

         Auch die Herstellung von Dingen durchlief eine Spezialisierung. Beispielsweise haben
            sich einige chinesische Städte auf die Herstellung bestimmter Produktkategorien spezialisiert. In Yiwu werden
            die weltweit größten Mengen an Weihnachtsdekoration hergestellt. In Huludao wird ein
            Viertel der Badebekleidung weltweit produziert. Danyang ist als »Stadt der Brillen«
            bekannt. Taizhou, das sich lange Zeit auf Badezimmerprodukte spezialisiert hatte,
            ist heute ein weltweites Zentrum für Innovationen bei intelligenten Toiletten.[8]

         Mit zunehmender Spezialisierung wird der Handel unverzichtbar. Die Boeing 787 »Dreamliner« besteht aus Batterien aus Japan, Flügelspitzen aus Südkorea, Bodenträger aus Indien,
            Höhenleitwerke aus Italien, Fahrwerke aus Frankreich, Frachttüren aus Schweden und
            Schubumkehrklappen aus Mexiko.[9] Ein typisches Smartphone wäre mit »Made in the World« ganz zutreffend etikettiert.
            Durch die Beschaffung von Bauteilen und Rohstoffen bei den günstigsten Anbietern ist
            es möglich, Produkte herzustellen, die unerschwinglich wären, müssten sie ausschließlich
            aus lokal verfügbaren Komponenten hergestellt werden.
         

         Die vielleicht eindrucksvollste Demonstration der Vorteile von Spezialisierung war das Vorhaben des Designers Thomas Thwaites. Er beschloss, einen Toaster von Grund auf neu zu bauen – nur mit seiner eigenen Arbeitskraft und mit Rohstoffen,
            die er selbst beschafft hatte.[10] Thwaites baute in einer stillgelegten Mine in England Eisenerz ab, holte Kupfer aus
            einer Mine in Wales und schürfte Glimmer in einem Berg in Schottland. Er versuchte,
            mit einem selbst gebauten Hochofen Stahl herzustellen. Als das misslang, mogelte er
            ein bisschen und brachte das Eisenerz in seiner Mikrowelle zum Schmelzen. Das Gehäuse
            goss er aus eingeschmolzenen Plastikabfällen. Am Ende dauerte es neun Monate, bis
            Thwaites seinen fertigen Toaster in den Händen hielt. Wenn wir für seine Arbeitszeit
            den damaligen Durchschnittslohn in Großbritannien ansetzen, beliefen sich die Arbeitskosten auf 19 000 Pfund, hinzu kamen etwa 1000 Pfund Spesen.[11] Thwaites’ 20 000-Pfund-Toaster war also in etwa 5000-mal so teuer wie einer aus dem
            örtlichen Elektrogroßmarkt für vier Pfund. Hinzu kommt, dass gekaufte Toaster meistens
            funktionieren. Als Thwaites seinen Toaster einsteckte, fing er nach etwa fünf Sekunden an zu schmelzen.
         

         Ein weiterer Grundsatz der Wirtschaftswissenschaften ist, dass große Ereignisse nur selten durch einen plötzlichen Wandel von Normen oder
            Kultur angestoßen werden. Dramatische Veränderungen treten häufiger bei neuen Technologien oder einem Politikwandel auf. Möchte man verstehen, warum der internationale Handel in den Nachkriegsjahrzehnten boomte, ist es hilfreich, über die Erfindung des genormten
            Schiffscontainers im Jahr 1956 und die Senkung der weltweiten Zölle im Rahmen mehrerer aufeinanderfolgender Beschlüsse der Welthandelsorganisation Bescheid zu wissen. Wenn man verstehen möchte, warum Basketballspiele heute spannender sind als vor fünfzig Jahren, kann man sich ansehen, welchen Einfluss
            die Einführung der Wurfuhr und der Dreipunkteregel auf das Spielgeschehen hatte. Dieses
            Buch möchte Licht auf die verborgenen ökonomischen Kräfte hinter Kriegen, religiösen
            Bewegungen und sozialen Umwälzungen werfen.
         

         Die Geschichte der Wirtschaft beginnt mit der landwirtschaftlichen Revolution, die dazu führte, dass sich Gemeinschaften von Jägern und Sammlern zu den Zivilisationen des alten Ägyptens, des antiken Griechenlands und des alten Roms entwickelten. Der Handel zwischen den Regionen wurde durch Transporte auf dem Wasserweg ermöglicht. Chinas Kaiserkanal (auch Großer Kanal) verband die Provinzen. Das Zeitalter der Segelschiffe verband Europa, Afrika und Amerika und ermöglichte den Transport von landwirtschaftlichen Erzeugnissen, Industriegütern
            und versklavten Menschen in einem äußerst profitablen Dreieckshandel.
         

         Der nächste große Umbruch war die Industrielle Revolution, die dem verarbeitenden Gewerbe einen kräftigen Schub gab und das Wirtschaftswachstum
            in neue Dimensionen führte. Parallel zu den neuen Geräten und Vorrichtungen kam es
            zu intellektuellen Durchbrüchen, mit denen auch die Disziplin der Wirtschaftswissenschaften Gestalt annahm. In den frühen 1900er-Jahren konnten dank der Erfindung des Fließbands Autos zu immer niedrigeren Preisen hergestellt werden, und die Globalisierung vernetzte die Welt wie nie zuvor. Zwei Weltkriege und die Weltwirtschaftskrise unterbrachen viele dieser Verbindungen und zerstörten Leben und Lebensgrundlagen.
         

         Die Nachkriegszeit war für viele in der modernen Welt eine Zeit des gemeinsamen Wohlstands, während anderswo das Wachstum nicht wirklich in Gang kam. In China waren die ersten Jahrzehnte der kommunistischen Herrschaft von einer kapriziösen Politik geprägt, die bis zum Richtungswechsel im
            Jahr 1978 jedes Wachstum sogar regelrecht verhinderte. In Indien kam die große Veränderung im Jahr 1991. Das Wachstum in weiten Teilen Asiens führte zu einer zunehmenden Kluft zwischen dem Lebensstandard in diesen Regionen und dem im langsamer wachsenden Afrika. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts hatte die Ungleichheit zwischen vielen Ländern stark zugenommen.
         

         Viele Wirtschaftswissenschaftler befassen sich heute mit Fragen zum Marktversagen. Ein großer Teil der Wettbewerbspolitik dreht sich um die Einschränkung von Monopolmacht. Ein zentrales Anliegen der auf John Maynard Keynes zurückgehenden Makroökonomie ist der Abbau der Arbeitslosigkeit. Die Klimapolitik befasst sich mit einem Marktversagen, das dazu führt, dass Umweltverschmutzung für Unternehmen zwar profitabel ist, für den Planeten aber in die Katastrophe führt.
            In ähnlicher Weise erkennt die Verhaltensökonomie an, dass Menschen sich nicht immer wie kühle, berechnende, ihr Glück maximierende
            Maschinen verhalten, sondern dazu neigen, systematisch vom rationalen Handeln abzuweichen.
            Mit der fortschreitenden Entwicklung der Wirtschaftswissenschaften konnten Forscher mithilfe von Theorien, aber auch durch die Auswertung von Daten
            bessere Modelle des menschlichen Verhaltens erstellen, wodurch die Wirtschaftswissenschaften nicht nur interessanter, sondern auch nützlicher wurden.
         

         Aber bevor wir uns mit dem Homo oeconomicus befassen, müssen wir ganz von vorn beginnen – damit, wie die Ökonomie unsere Spezies
            prägte, den Homo sapiens.
         

      
   
      
         1 – 
Raus aus Afrika und rein in die Landwirtschaft
         

         Der moderne Mensch entwickelte sich vor etwa 300 000 Jahren im südlichen Afrika.[12] Unsere frühesten Vorfahren hatten die Sprache, die Kunst und den Tanz entwickelt,
            sie zogen ihre Kinder in Familienverbänden auf und erzählten sich Geschichten. Vor
            etwa 65 000 Jahren erfanden sie Speere und Pfeil und Bogen für die Jagd, Nadeln zum
            Nähen und Boote, um mobil zu sein.[13] Die Fähigkeit zur Sprache und zum abstrakten Denken ermöglichte dem Homo sapiens im Gegensatz zu den Primaten vor ihm kollektives Lernen, das heißt den Aufbau einer
            gemeinsamen Wissensbasis, die das Aufnahmevermögen einzelner Menschen übertraf.[14] Sein Leben blieb jedoch weitgehend nomadisch: Er jagte Tiere, ernährte sich von einheimischen Pflanzen und zog weiter, sobald
            die Ressourcen an einem Ort aufgebraucht waren.
         

         Frühe Gesellschaften unterschieden sich in der Versorgung derjenigen, die nicht arbeiten
            konnten. Bei einigen prähistorischen Gesellschaften fanden sich Anzeichen für die
            Pflege älterer Menschen – man schnitzte ihnen Krückstöcke und kaute die Nahrung vor
            für diejenigen, deren Zähne das nicht mehr schafften. Andere Jäger- und Sammlergemeinschaften – vor allem solche, die weite Entfernungen zurücklegten – neigten dazu, ältere oder
            behinderte Menschen zu töten oder auszusetzen, um das Überleben der gesamten Gruppe
            nicht zu gefährden.
         

         Wie sah das Leben der meisten Menschen in dieser Zeit aus? Der Philosoph Jean-Jacques
            Rousseau schrieb: »Hingegen ist doch nichts so sanft wie der Mensch in seinem ursprünglichen
            Zustand.« Sein englischer Kollege Thomas Hobbes war ganz anderer Auffassung. Laut ihm war das frühe menschliche Leben »einsam, armselig,
            scheußlich, tierisch und kurz«.
         

         Dank der forensischen Archäologie (die gelegentlich auch als »CSI Paläolithikum« bezeichnet wird) konnten heutige Forscher viel über das Leben in dieser
            Zeit erfahren. Sie schätzen, dass zwei Fünftel der Neugeborenen ihren ersten Geburtstag
            nicht erlebten. Die Lebenserwartung lag bei etwa 33 Jahren.[15] Gewalt war allgegenwärtig – durch Konkurrenten aus dem eigenen Stamm oder Angreifer
            aus benachbarten Gruppen. Bis zu fünfzehn Prozent der Menschen in nomadischen Gesellschaften starben eines gewaltsamen Todes.[16] Vor dem Zeitalter der Landwirtschaft froren die Menschen im Winter und gingen mit knurrenden Mägen
            zu Bett. Hobbes hatte recht. Rousseau lag falsch.
         

         Die sesshafte Landwirtschaft begann nicht an einem einzigen Ort. Eine der frühesten bekannten Siedlungen befand
            sich im Nordwesten Indiens. Die etwa drei Autostunden von der pakistanischen Grenze entfernte Stadt Kalibangan lag einst an der Gabelung zweier Flüsse. Hier fand man eine der bedeutendsten archäologischen
            Stätten der Welt: das älteste gepflügte Feld. Darauf wurden Furchen sowohl in Nord-Süd-
            als auch in Ost-West-Richtung gepflügt, was darauf schließen lässt, dass zwei Pflanzenarten
            gemeinsam angebaut wurden – möglicherweise Getreide und Senf.[17]

         Kalibangan war eine größere Stadt der Indus-Tal-Zivilisation, die ihre Blütezeit von 3300 bis 1300 v. Chr. erlebte. Die Landwirtschaft ermöglichte
            es den Menschen, sich niederzulassen und komfortablere Häuser zu bauen – einige hatten
            sogar Toiletten mit Wasserspülung. Ihre Erbauer fanden die idealen Ziegelmaße: Die
            Proportionen von 1 : 2 : 4 sind heute noch gebräuchlich.[18] Erwachsene verwendeten Werkzeuge aus Bronze und spielten Würfelspiele. Archäologen
            fanden Kinderspielzeug wie Pfeifen und Kreisel. Im Gegensatz zur nomadischen Lebensweise bot die sesshafte Landwirtschaft ein Umfeld, in dem Werkzeuge und Spielzeuge hergestellt und verwendet werden konnten.
         

         Die landwirtschaftliche Revolution spornte die Zivilisation des Indus-Tals zum Handel mit anderen an. Für den Transport von Waren über Land bauten die Bewohner Karren –
            möglicherweise war dies der erste Einsatz von Transportmitteln auf Rädern in der Geschichte. Das Straßennetz ihrer Städte war rasterförmig angelegt, genau wie das unserer modernen Städte. Sie bauten Boote
            und legten einen Kanal an. Die Händler des Indus-Tals brachten Rohstoffe wie Jade
            aus China, Zedernholz aus dem Himalaja und Lapislazuli aus Afghanistan mit, und sie
            verkauften dort Schmuck, Töpferwaren und Metallwerkzeuge.
         

         Auf dem Höhepunkt der Indus-Tal-Zivilisation lebten dort etwa fünf Millionen Menschen.[19] Dennoch wurde sie von den Archäologen erst in den 1920er-Jahren entdeckt. Ein wesentlicher
            Grund dafür ist, dass die Menschen dieser Zivilisation relativ gleichgestellt waren.
            Die alten Ägypter bauten die Pyramiden, die Griechen die Akropolis und die Römer das Pantheon. Große Bauwerke waren in der Regel ein Zeichen für große Ungleichheit in Bezug auf Reichtum und Macht – was ein Wissenschaftler das »Monumente-Problem« nannte.[20] Die Zivilisation des Indus-Tals errichtete nur wenige Monumente. Das kam den Menschen damals zugute, führte aber
            eben auch dazu, dass die Städte des Indus-Tals, nachdem die Flüsse versiegt waren,
            über 2000 Jahre lang unentdeckt blieben.
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               Die Indus-Tal-Zivilisation errichtete keine Monumente, was in anderen Zivilisationen in der Regel ein Zeichen
                  für ungleich verteilten Reichtum war.
               

            
         
          

         Die Landwirtschaft markierte einen Wendepunkt in der Weltwirtschaft, da die Gemeinschaften in der Lage
            waren, Überschüsse zu erzeugen. Die Lagerung von Lebensmitteln ermöglichte es den
            Menschen, sich das ganze Jahr über gut zu ernähren. Sie stellte auch eine frühe Form
            der Absicherung gegen Hungersnöte durch Ernteausfälle dar. Wenn der Verbrauch der Menschen weniger stark schwankt als
            ihr Einkommen, sprechen Ökonomen von »Konsumglättung«. Die Konsumglättung erklärt, warum viele Menschen in modernen Volkswirtschaften
            für den Hauskauf Kredite aufnehmen, für den Ruhestand sparen und eine Krankenversicherung
            abschließen. Die Ungewissheit, die im Leben der Menschen in prähistorischen Zeiten allgegenwärtig war, muss für viele ziemlich nervenaufreibend gewesen sein. Auch heute
            noch leiden die erwerbstätigen Armen in den fortgeschrittenen Ländern unter großen monatlichen Einkommensschwankungen,
            was ihnen große Sorgen bereitet und die Zukunftsplanung erschwert.
         

         An einigen wenigen Orten gab es so viel Nahrung, dass Jäger und Sammler ein relativ unbekümmertes Leben führen konnten. Am westlichen Rand der Kalahari-Wüste lebt die Volksgruppe der !Kung (das Ausrufezeichen wird mit einem Zungenschnalzen ausgesprochen). In ihrem Gebiet
            wachsen viele Mongongobäume, deren Nüsse reich an Eiweiß und Fett sind und lange gelagert werden können. Traditionell aß der
            durchschnittliche !Kung rund 300 Nüsse pro Tag und deckte damit etwa ein Drittel seines
            Energiebedarfs. Ein Angehöriger der !Kung sagte einmal zu einem Besucher: »Warum sollten
            wir etwas anpflanzen, wenn es auf der Welt so viele Mongogonüsse gibt?«[21] Die !Kung sind jedoch eine Ausnahme. In den meisten Teilen der Welt war es die Landwirtschaft,
            die den Menschen ermöglichte, mehr Kalorien zu sich zu nehmen und die Gewissheit zu
            haben, auch am nächsten Tag nicht hungern zu müssen.
         

         Die Levante, die Region am östlichen Rand des Mittelmeers, eignete sich besonders gut für die
            Landwirtschaft. Nach dem Ende der letzten Eiszeit gab es in der Levante mehrere lange Trockenperioden, die die Bauern dazu veranlassten,
            mit dem Ackerbau zu experimentieren. Von 10 000 bis 8000 v. Chr. züchteten sie Nutzpflanzen,
            indem sie nur solche mit größeren Samen und einem weniger bitteren Geschmack für die
            nächste Aussaat verwendeten. In der Region, einem Teil des sogenannten Fruchtbaren Halbmonds, wuchsen zufällig mehrere Pflanzenarten, die sich domestizieren (also für den menschlichen
            Gebrauch anpassen) ließen. Die acht »Gründerpflanzen« – Emmer, Einkorn, Graupen, Erbsen, Linsen, Linsenwicke, Kichererbsen und Flachs –
            waren für die Entwicklung der Landwirtschaft von entscheidender Bedeutung.[22] Die frühen Bauern entwickelten Messer und Mahlsteine aus Feuerstein, die ihnen beim
            Einbringen der Ernte und ihrer Verarbeitung halfen. Die Gesellschaften entwickelten
            sich von nomadischen Gemeinschaften zu solchen, die sich in um die Ackerflächen herum errichteten Siedlungen niederließen.
         

         Die wichtigste Erfindung aus der Frühzeit des Ackerbaus war der Pflug. Mit dem Umpflügen der Erde wird Unkraut vergraben, dem Boden werden frische Nährstoffe
            zugeführt, und das Anpflanzen wird erleichtert. Die frühen Landwirte plagten sich
            hierfür noch mit Stöcken und Hacken ab, was wohl genauso mühsam war wie heute das
            Umgraben des Gemüsebeets im Garten. Mit dem Pflug und dem Nutzen der Tierkraft konnte
            man sich diese Arbeit nun erleichtern.
         

         Die frühen ägyptischen Pflüge waren Hakenpflüge, ähnlich einem Stock, der durch die Erde gezogen wird. Während
            der Qin- und Han-Dynastien (221 v. Chr.–220 n. Chr.) entwickelten die chinesischen Bauern den Drehpflug, mit
            dem die Schollen umgewendet und somit Furchen gebildet werden.[23] Die sesshafte Landwirtschaft war fünf- bis sechsmal produktiver als das Sammeln von Nahrung.[24] Der Pflug läutete das Ende einer Gesellschaft ein, in der so gut wie alle dem Beruf
            des »Nahrungssammlers« nachgingen. Ein Historiker stellte sogar die Behauptung auf,
            die gesamte moderne Welt sei das Ergebnis der Erfindung des Pflugs.[25]

         Pflüge veränderten auch Machtverhältnisse. Männer und Frauen sind sich beim Umgraben
            mit Stöcken relativ ebenbürtig, aber um einen Pflug zu ziehen oder das Zugtier zu
            kontrollieren, braucht man beträchtliche Kraft im Oberkörper. Mit dem Pflug wurde
            die Landwirtschaft also zu einer eher männlich dominierten Tätigkeit. Das Erbe dieser
            Technologie hat sich über Generationen hinweg ausgewirkt.[26] In Ländern, in denen der Pflug weniger verbreitet war (zum Beispiel Ruanda und Madagaskar),
            sind die Geschlechternormen ausgewogener als in Ländern, in denen der Pflug üblich
            war (zum Beispiel Mauretanien und Äthiopien). Sogar unter erst vor Kurzem in fortgeschrittene
            Länder gezogenen Einwanderern sind diejenigen, die aus Ländern stammen, in denen früher
            der Pflug verwendet wurde, seltener der Ansicht, dass Frauen einer Arbeit außer Haus nachgehen
            sollten.
         

         Einige Regionen der Welt eigneten sich besser für die Landwirtschaft als andere. In Eurasien gab es zufälligerweise Pflanzen- und Tierarten, die sich gut für die Domestizierung eigneten. Wie wir gesehen haben, gehörten zu den dort heimischen Pflanzen Varianten
            von Gerste, Weizen und Hülsenfrüchten, die sich monatelang lagern ließen. In anderen
            Regionen wuchsen Bananen und Süßkartoffeln, die schon nach einigen Tagen verderben.
            Ähnlich verhielt es sich mit den Tieren. In Eurasien lebten Ziegen, Schafe und Rinder,
            die man essen und melken und aus deren Häuten man Leder gerben kann. Afrikanische
            Zebras oder australische Kängurus sind im Vergleich zu diesen schwerer zu zähmen.
         

         Auch die Form der Kontinente spielte eine Rolle. Eurasien dehnt sich in der Breite
            aus, Afrika sowie Nord- und Südamerika in der Länge. Das bedeutet, dass die Menschen Eurasien erforschen (und nutzen) konnten,
            ohne ihre Klimazone zu verlassen. Die Entdecker dieses Kontinents zogen in Ost-West-Richtung und mussten
            keine neuen Methoden für das Überleben in unbekannten Gegenden entwickeln, und auch
            ihre landwirtschaftlichen Innovationen konnten sich in ähnlichen Klimazonen leicht verbreiten. Die Abenteurer in Afrika und Amerika hatten es deutlich schwieriger,
            denn sie mussten von Norden nach Süden reisen. Wie der Geograf Jared Diamond anmerkte, erklären diese zufälligen Ausgangsbedingungen, warum Afrika, Amerika und Ozeanien von Eurasien aus kolonisiert wurden – und nicht umgekehrt. Und da Reichtum letztlich militärische Macht hervorbringt,
            legten größere landwirtschaftliche Umbrüche den Grundstein für die Errichtung von
            Imperien.
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               Es war einfacher, sich innerhalb ähnlicher Klimazonen (von Osten nach Westen) auszubreiten als durch unterschiedliche Klimazonen (von Norden
                  nach Süden).
               

            
         
          

         Theoretisch hätte die landwirtschaftliche Revolution das Leben aller Menschen verbessern können. Da die Landwirtschaft effizienter war
            als das Jagen und Sammeln, war es nicht mehr erforderlich, dass alle Mitglieder der Gemeinschaft mit anpackten.
            Zum ersten Mal eröffnete sich dem Menschen damit die Möglichkeit, sich als Handwerker
            oder Baumeister zu spezialisieren. Der Ackerbau ermöglichte Städte, in denen Menschen neue Werkzeuge erfanden und diese auf florierenden Märkten verkauften. Die Indus-Tal-Zivilisation ist vielleicht das beste Beispiel in der Geschichte für eine Gemeinschaft, in der
            sesshafte Landwirtschaft zu allgemeinem Wohlstand führte.
         

         Unglücklicherweise ermöglichte die landwirtschaftliche Revolution auch das Aufkommen
            von weniger verträglichen Anführern. Die Jäger und Sammler waren mobil, das heißt, niemand besaß viel Eigentum. In der Landwirtschaft dagegen
            wurden Überschüsse erwirtschaftet, wodurch die Anführer der Bevölkerung Ressourcen entziehen, sich und ihre Familien bereichern und eine repressive Armee finanzieren
            konnten. In vielen Gesellschaften gelangten die Herrscher mit Gewalt an die Macht
            und bedrohten die Bevölkerung, um sie in Schach zu halten.
         

         Die Gesellschaften, die aus der landwirtschaftlichen Revolution hervorgingen, waren
            meist sehr instabil. In den 500 Jahren, seit Augustus die Herrschaft angetreten hatte,
            wurde das Römische Reich von 77 Kaisern regiert. Die Hälfte wurde ermordet, einige mehr starben im Kampf oder durch Selbstmord.[27] Nur ein Drittel der römischen Kaiser starb eines natürlichen Todes. In einem außergewöhnlich
            brutalen Zeitraum von nur achtzehn Monaten starb Nero durch Selbstmord, Galba wurde
            ermordet, Otho und Vitellius starben durch Selbstmord beziehungsweise Mord. Auf dem Schlachtfeld wurde der Krieg zuweilen als Bellum Romanum geführt – eine ausgeweitete Art der Kriegsführung, zu der auch die Vernichtung von
            Ernten, die Vergewaltigung von Frauen und die Versklavung oder Hinrichtung von Gefangenen
            gehörte. Die Opfer der brutalen Expansion des Römischen Reiches könnten auf den Gedanken gekommen sein, dass es ihnen ohne die landwirtschaftliche
            Revolution besser ergangen wäre.
         

         Ein weiterer unerwarteter Nachteil der sesshaften Landwirtschaft bestand darin, dass die Ernährung tendenziell weniger vielfältig war. Jäger und Sammler verspeisten eine breite Palette von Beeren, Nüssen und Tieren, während die Menschen
            in landwirtschaftlichen Gemeinschaften den Großteil ihrer Kalorien oft aus nur wenigen
            stärkehaltigen Pflanzen bezogen. Eine Untersuchung von Skelettresten kam zum Ergebnis,
            dass die durchschnittliche menschliche Körpergröße in der Zeit der landwirtschaftlichen Revolution gegenüber der Zeit davor um etwa
            zehn Zentimeter abnahm.[28] Wie gesagt, Hobbes hatte recht: Das Leben im Naturzustand war zwar wirklich kurz – aber die erste Auswirkung
            der landwirtschaftlichen Revolution war eine »kürzere«, an Körpergröße geringere Bevölkerung.
         

         Zunächst führte die landwirtschaftliche Revolution zu einem Anstieg der Mangelernährung; sie pferchte die Menschen in von Krankheiten
            heimgesuchten Städten zusammen und vergrößerte die Ungleichheit. Aber sie ermöglichte auch Innovationen, die schließlich die Grundlage dafür legten, dass die Menschen ein längeres und angenehmeres
            Leben führen konnten als ihre steinzeitlichen Vorfahren.[29] Die Landwirtschaft ermöglichte nicht nur das Aufkommen kapriziöser Diktatoren, sie schuf auch ein Umfeld, in dem die Menschen darüber nachzudenken vermochten,
            wie sie sich selbst und die Welt um sich herum verbessern konnten.
         

         Eine intellektuelle Elite hatte Zeit, über Ideen zu grübeln, Modelle zu bauen und
            neue Formen der Auseinandersetzung mit der Welt zu entwickeln. Im antiken Mesopotamien
            gelangen Durchbrüche in den Gebieten der Mathematik, der Kartografie, der Schrift und im Schiffbau. Im alten Ägypten gelangen Innovationen in der Kunst, der Schrift und der Architektur. Die Maya-Zivilisation erforschte den Sternenhimmel und entwickelte Konzepte für die Buchführung. Die alten
            Griechen erzielten Fortschritte in Wissenschaft, Technik, Literatur und Demokratie. Es gab
            sogar einen frühen Wohlfahrtsstaat. Von 98 bis 272 n. Chr. unterhielt Rom ein als alimenta bekanntes Programm, das Waisen und arme Kinder mit Lebensmitteln und einer subventionierten
            Ausbildung versorgte. Allerdings kam es nur einem Bruchteil der Bedürftigen zugute
            und wurde von Kaiser Aurelian wieder eingestellt.
         

         Es gab enorme Unterschiede darin, wie Gesellschaften ihre Innovationskraft einsetzten. Die Erbauer der Großen Pyramide von Gizeh benötigten um 2600 v. Chr. Kenntnisse der Trigonometrie und des Satzes von Pythagoras. Die Pyramide blieb 3800 Jahre lang das höchste Gebäude der Welt. Die Erfindung des Rades gelang den alten Ägyptern jedoch nicht – Zehntausende Arbeiter mussten die Steinblöcke mit Schlitten aus entfernt
            gelegenen Steinbrüchen herantransportieren. Die Herrscher des antiken Roms bauten Aquädukte und wunderschöne Gebäude mit hohen Kuppeln, aber
            sie nutzten weder das Wasserrad noch die Windmühle in größerem Umfang – Wassermühlen verbreiteten sich in ganz Europa erst nach dem Untergang des Römischen Reiches.[30]

         
            

            Die Ökonomie der Religion

            
               In der Zeit des klassischen Altertums entstanden die drei abrahamitischen Religionen Judentum, Christentum und Islam. Ihr Aufstieg lässt sich mit einer wichtigen Erkenntnis der Wirtschaftswissenschaften erklären: Der Wettbewerb kommt den Verbrauchern zugute, weil er mehr Innovationen hervorbringt. Es ist also kein Zufall, dass diese Religionen in einer Zeit eines
                  intensiven Wettbewerbs der Glaubensrichtungen allgemein entstanden sind.
               

               Auch in der Moderne werden die Religionen noch von den gleichen Kräften geprägt. In
                  Nordamerika (wo ein starker Wettbewerb zwischen den Konfessionen herrscht) ist die Zahl der Kirchenbesucher
                  höher als in den skandinavischen Ländern (wo die Kirchen oft über ein vom Staat zugesichertes Monopol verfügen). In Anbetracht des Zusammenhangs zwischen Vielfalt und Religiosität witzelte
                  der von 1801 bis 1809 regierende dritte US-Präsident Thomas Jefferson, in Sachen Religion sollte die Maxime lauten: »Divided we stand, united, we fall«.
                  Sinngemäß: Einigkeit macht schwach.[31]

               [image: ]
                     Für Religionen gilt: Wettbewerb sorgt für höhere Mitgliederzahlen.
                     

                  
               
                

               Wirtschaftswissenschaftler stellten auch fest, dass die strengen Anforderungen vieler
                  Religionen – einschließlich der Beschränkungen in Bezug auf Nahrung, Kleidung und
                  soziale Kontakte – einen wirtschaftlichen Zweck erfüllen. Ohne solche Regeln wäre
                  es für Außenstehende ein Leichtes, sich in die Gruppe einzuschleusen und deren Vorteile
                  zu genießen, ohne sich an den Kosten zu beteiligen. Heute sind weltweit fünf von sechs
                  Menschen religiös.[32] Im Lauf ihres Lebens werden Menschen tendenziell weniger religiös, aber da religiöse
                  Eltern mehr Kinder bekommen, wird die Welt in den kommenden Jahrzehnten voraussichtlich
                  noch religiöser werden. Theologisch gemäßigte Religionen verzeichnen tendenziell mehr
                  Austritte, während theologisch konservative Religionen tendenziell die höchsten Geburtenraten
                  aufweisen. Die am schnellsten wachsenden Religionen sind also tendenziell diejenigen mit den strengsten Lehren.
               

            

         

          

         Warum haben die herausragenden Denker dieser Epoche nicht mehr Mühe auf die Erfindung von Geräten zur Arbeitsersparnis aufgewandt? Die Antwort darauf liefern die Wirtschaftswissenschaften: Wenn die Arbeitskosten niedrig sind, gibt es weniger Anreize, in Technologien zur Erhöhung der Effizienz von Arbeitern zu investieren. In unserer modernen Zeit
            investierten die Betreiber von Restaurants in Europa Jahrzehnte vor ihren Kollegen in den Vereinigten Staaten in elektronische Bestellsysteme. Das hatte einen einfachen Grund: Der Arbeitslohn
            von Kellnern war in Europa höher, sodass die Unternehmen einen Anreiz hatten, ihre
            Arbeitskraft möglichst produktiv einzusetzen.
         

         Genauso verhielten sich die Erfinder im alten Ägypten und im alten Rom, als sie über die dringendsten technischen Probleme nachdachten: Sie taten dies in
            einer Gesellschaft, in der ein Großteil der Arbeit von versklavten Menschen verrichtet wurde. Da so viele Menschen in Knechtschaft lebten, hatte die herrschende
            Klasse kein großes Interesse daran, die Arbeitsleistung der versklavten Klasse zu
            steigern. Die Sklaverei in der Antike war nicht nur moralisch falsch – sie senkte
            auch den Anreiz, die Produktivität der Menschen zu erhöhen.
         

         Ähnliche Probleme traten im alten China auf, wo ein Überfluss an Arbeitskräften alle Anreize zur Verwendung technischer Neuerungen untergrub. Die Chinesen waren den Europäern bei der Herstellung von Seidenstoffen
            und Gegenständen aus Bronze und Stahl sowie bei der Verwendung von Schreibpapier weit
            voraus. Zwischen dem 4. und 2. Jahrhundert v. Chr. wurde in China der Magnetkompass erfunden. Diese Erfindungen veränderten die Wirtschaft jedoch nicht in der Weise,
            wie man es vielleicht erwartet hätte. Im alten China bestand die herrschende Elite
            größtenteils aus Aristokraten, und nach deren vorherrschender Meinung waren Kaufleute
            und Handel zu verachten. Infolgedessen wurden Innovationen in der Metallverarbeitung
            hauptsächlich bei Waffen und Kunstwerken, nicht aber bei praktischen Werkzeugen hervorgebracht.[33] Die Erfindung des Kompasses führte nicht zur Vorherrschaft Chinas auf den Meeren. Für wirtschaftlichen Erfolg braucht es mehr als Erfindungen. Es bedarf
            auch der richtigen Institutionen, die es den Erfindungen ermöglichen, das Leben zu
            verändern.
         

         Eine Erfindung, die in vielen Gesellschaften des Altertums aufkam, war das Geld. Geld hat drei wesentliche Merkmale. Erstens stellt es eine Maßeinheit dar, mit deren
            Hilfe über den Wert verschiedener Dinge gesprochen werden kann. Anstatt zu sagen,
            dass zwei Kühe so viel wert sind wie eine Axt, können wir sagen, sie sind eine Silbermünze
            wert. Zweitens ist es ein Mittel zur Aufbewahrung eines Werts: Reichtum kann in einer
            Form angesammelt werden, in der er nicht verrottet oder stirbt. Drittens ist es ein
            Tauschmittel, das den Handel zwischen Menschen vereinfacht, von denen die einen vielleicht zwei Kühe kaufen wollen,
            aber gerade keine Axt zum Tausch dabeihaben.
         

         Geld ist in verschiedenen Formen entstanden. Im antiken Griechenland wurden zwischen 700 und 600 v. Chr. Münzen produziert, die unter dem Namen »Drachme« bekannt wurden, was »eine Handvoll« bedeutet.[34] Bei den Olympischen Spielen der Antike erhielten die Sieger neben ihren Kränzen aus
            Olivenzweigen ein Preisgeld von bis zu 1000 Drachmen.[35] Die Römer begannen relativ spät mit der Herausgabe von Zahlungsmitteln. Als sie 269 v. Chr.
            in der Nähe des Tempels der Juno Moneta mit der Prägung von Silbermünzen begannen,
            trugen einige von ihnen das Wort moneta, worauf das englische money oder auch »die Moneten« zurückzuführen sind.
         

         Durch Münzen waren die Menschen in der Lage, auf unkomplizierte Weise für alltägliche
            Dinge zu bezahlen. Sie konnten auf Reisen in einem Beutel mitgeführt werden und hatten
            einen wesentlichen Anteil an der Ausbreitung des Römischen Reiches. Die Menschen erfuhren nicht selten zum ersten Mal von einem neuen Kaiser, wenn sie sein Abbild auf einer Münze sahen.
         

         Münzen sind jedoch nicht die einzige mögliche Form von Geld. Auf den Yap-Inseln in Mikronesien wurden Steinskulpturen als Geld verwendet. Der größte dieser Steine hatte einen Durchmesser von 3,6 Metern.
            Wenn er den Besitzer wechselte, wurde er nicht versetzt – die Yapesen ließen den Stein
            an seinem Platz, und jeder in der Gemeinde wurde über den neuen Besitzer in Kenntnis
            gesetzt. Derart große Steinskulpturen waren für den Handel nicht zu gebrauchen, sind aber nicht so ungewöhnlich, wie es zunächst klingt. In
            der heutigen Zeit bewahren die Zentralbanken manchmal Gold in ihren Tresoren auf. Wird das Gold verkauft, wird meist nur eine Änderung in einem
            elektronischen Konto vorgenommen, während das physische Gold an seinem Platz bleibt. Die Yapesen würden das verstehen.
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               Yapesische Steine aus behauenem Kalkstein.
               

            
         
          

         Das Geld dieser Epoche, ob nun als Skulpturen oder als Münzen, hatte ein Merkmal, das allen Erscheinungsformen gemein war – es
            hatte einen inhärenten Wert. In manchen Fällen stellten sich Händler gegenseitig Schuldscheine
            aus, aber Geld wurde aus etwas Wertvollem hergestellt. Dies änderte sich erst um das
            Jahr 1000, als die chinesische Regierung als erste der Welt Papiergeld ausgab – Papierschnipsel, die von Natur aus wertlos waren, für deren Wert aber jemand
            seine Hand ins Feuer legte.
         

         Ein weiterer Aspekt der wirtschaftlichen Entwicklung war die Zunahme des Handelsvolumens zwischen den Regionen. Wie wir am Beispiel der Indus-Tal-Zivilisation gesehen haben, führte die Spezialisierung innerhalb einer Gesellschaft zur Herstellung neuer Güter wie Kleidung und Werkzeuge.
            Dies brachte wiederum eine Spezialisierung zwischen verschiedenen Gesellschaften mit
            sich, was die Grundlage für den Handel bildete. Wenn eine Gesellschaft bei der Herstellung
            eines Produkts oder einer Dienstleistung im Vergleich zu anderen besser ist, kann
            sie möglicherweise vom Handel profitieren.
         

         Moment … Warum habe ich »im Vergleich zu anderen besser« und nicht einfach »besser«
            geschrieben? Um dies zu verstehen, kommen wir noch einmal auf die Spezialisierung der Arbeitskräfte zurück. Nehmen wir an, die beste Töpferin im Dorf ist auch die
            beste Bäckerin. Sie töpfert zehnmal so gut wie alle anderen, bäckt aber nur doppelt
            so gut. Der Output der Gemeinschaft wäre in diesem Beispiel dann am größten, wenn
            sie ihre gesamte Zeit mit Töpfern verbrächte und ihr Brot von jemand anderem kaufte.
         

         Was für unsere Töpfermeisterin gilt, gilt auch für Länder, Städte und Regionen. Stellen
            wir uns vor, das alte China hätte sowohl Seide als auch Gold kostengünstiger als das alte Rom produziert. In der Seidenproduktion wäre es zehnmal effizienter, in der Goldgewinnung
            aber nur doppelt so effizient gewesen. In diesem Fall wäre es für China sinnvoll gewesen, Seide zu exportieren und Gold zu importieren. Der Handel entlang der Seidenstraße hing nur vom komparativen Vorteil ab – nicht vom absoluten Vorteil. Selbst ein Land, das alles effizienter produziert
            als seine Nachbarn, kann noch vom Handel profitieren.
         

         Es gibt jedoch einen Grund dafür, dass selbst moderne Gesellschaften keine schweren,
            geringwertigen Produkte wie Kies importieren. Wenn die Transportkosten im Verhältnis zum Wert der zu transportierenden Waren hoch sind, wird der Handel
            unwirtschaftlich. Selbst nach der Erfindung des Rades war es aufgrund der schlechten Qualität der meisten Straßen in der Regel einfacher,
            Lasten auf Pferde und Kamele zu schnallen, als sie mit Karren zu transportieren. Folglich
            beschränkte sich der Handel über größere Entfernungen auf Produkte wie Wein, Olivenöl, Edelsteine, wertvolle
            Metalle und seltene Gewürze. Um das Jahr 300 stieg der Preis für eine Wagenladung
            Weizen auf das Doppelte, wenn sie 500 Kilometer weit transportiert wurde.[36]

      
   
      
         2 – 
Der Kaiserkanal, die Druckerpresse und die Pest
         

         Bedenkt man, dass mehr als zwei Drittel der Oberfläche unseres Planeten von Wasser bedeckt sind, sollte er vielleicht eher »Wasser« als »Erde« genannt werden. Die Menschen
            sind seit Jahrtausenden auf dem Wasser unterwegs, in Booten, die mit Rudern, Segeln
            oder beidem angetrieben werden. Weil der Transport von Waren auf dem Wasser billiger war als auf dem Landweg, wurden Flüsse und Meere für den Handel wichtiger als Straßen. Die chinesischen Herrscher der Sui-Dynastie (581–618 n. Chr.) bauten den Kaiserkanal, den längsten Kanal oder künstlichen Fluss der Welt. Er ist über 1800 Kilometer lang
            und verbindet den Gelben Fluss mit dem Jangtse. Der ursprüngliche Grund für den Bau
            des Kanals war der Wunsch der Regierung, Steuern in Form von Getreide einzutreiben.[37]

         Der Kanal förderte aber auch den Handel zwischen den Provinzen und trug zum wirtschaftlichen Engagement und der kosmopolitischen
            Offenheit bei, die China während der Tang-Dynastie (618–907) eine Zeit des Wohlstands bescherten. Die Schließung des Kaiserkanals in den 1800er-Jahren führte zu wirtschaftlicher
            Not und sozialen Unruhen in den umliegenden Provinzen, was noch einmal verdeutlicht,
            wie wichtig er gewesen war.[38] Der Kaiserkanal ist zwar weniger bekannt als die Große Mauer, doch war er wirtschaftlich
            von größerer Bedeutung. Sein Bau steigerte den Wohlstand, erleichterte das Reisen und brachte größere politische Stabilität. Um das Jahr 1000
            war der Lebensstandard in China höher als in England. Umgerechnet auf heutige Verhältnisse betrug das durchschnittliche
            Tageseinkommen pro Person in China 3,36 US-Dollar, in England hingegen nur 3,15 US-Dollar.[39]

         Auf der ganzen Welt führte die Bedeutung des Seehandels dazu, dass die ökonomisch erfolgreichsten Städte an der Küste lagen, sie verfügten zudem idealerweise über Tiefwasserhäfen, die den
            Schiffen Schutz vor einem Sturm boten. Lissabon, Alexandria und Athen gehörten im
            Goldenen Zeitalter der Seeschifffahrt zu den aufblühenden Städten. Hafenstädte wurden zu Finanzzentren. In Genua verwahrten die Geldwechsler die Münzen der Kaufleute,
            beglichen Schulden, indem sie Geld zwischen Konten transferierten, und gewährten Kredite
            zur Finanzierung neuer Reisen.[40]

         In Venedig ermöglichte eine neuartige Form des Risiko-Sharing, die sogenannte colleganza, auch ärmeren Kaufleuten die Finanzierung von Seereisen; sie mussten sich lediglich
            bereit erklären, den Gewinn mit den anderen Investoren zu teilen.[41] Das System ermöglichte Kaufleuten den wirtschaftlichen Aufstieg, bis Venedig in den
            frühen 1300er-Jahren zu einem weltweiten Finanzzentrum herangewachsen war. Dann schlossen
            die etablierten Familien Venedigs jedoch den Zugang zur colleganza für das gemeine Volk und zementierten so ihre Position an der Spitze der wirtschaftlichen
            Hierarchie. Verwandtschaft statt Wettbewerb. Venedig verlor seine führende Position
            im Welthandel und erlitt eine Reihe militärischer Niederlagen. Innovation und Gleichheitsdenken
            wurden durch Vetternwirtschaft verdrängt – und die Venezianer wurden wieder ärmer.
         

         
            

            Soziale Mobilität

            
               Im alten chinesischen Fēngjiàn-System, im traditionellen indischen Kastensystem und im mittelalterlichen europäischen Feudalismus war die gesellschaftliche Stellung eines Menschen von Geburt an festgelegt. Die soziale
                  Mobilität von einer Generation zur nächsten war begrenzt, da der soziale Status eines Kindes
                  vom Status seiner Eltern abhing.
               

               Die meisten Menschen in modernen kapitalistischen Gesellschaften lehnen ein solch starres Klassensystem entschieden ab. Sie schätzen
                  die soziale Mobilität und sind überzeugt, dass jeder es »schaffen« kann. In der Praxis
                  gibt es zwischen den Ländern jedoch erhebliche Unterschiede darin, wie weit die Erfolge
                  der Kinder von denen ihrer Eltern abhängen. Das höchste Mobilitätsniveau findet man
                  in Skandinavien, das niedrigste in Lateinamerika.
               

               Ein Grund hierfür ist, dass die Ungleichheit (die Kluft zwischen Arm und Reich) stark mit der Mobilität (dem Unterschied zwischen
                  den Einkommen von Eltern und Kindern) zusammenhängt. Wir können uns dies analog zu
                  einer Leiter vorstellen, wobei die Ungleichheit den Abstand zwischen den Sprossen
                  darstellt und die Mobilität die Wahrscheinlichkeit, dass jemand die Leiter hinauf-
                  oder hinunterklettert. Je weiter die Sprossen voneinander entfernt sind, desto weniger
                  wird geklettert (bekannt als die »Great-Gatsby-Kurve«[42]). Da in Lateinamerika mehr Ungleichheit herrscht als in Skandinavien, sind die Menschen dort auch weniger mobil.
               

               Bisher haben wir uns mit der sozialen Mobilität von einer Generation zur nächsten befasst. Ein anderer Ansatz ermöglicht es aber
                  auch, die Dauerhaftigkeit von Dynastien über mehrere Generationen zu untersuchen.
                  Um langfristige Muster der sozialen Mobilität herauszufinden, nutzte der Wirtschaftswissenschaftler
                  Gregory Clark seltene Nachnamen und prüfte an diesen, wie fluide oder statisch Gesellschaften sind.[43] Nehmen wir den Fall von Samuel Pepys (1633–1703), einem Tagebuchschreiber und Chronisten, der der britischen Admiralität
                  als Sekretär diente. In den letzten fünf Jahrhunderten besuchten Menschen mit dem
                  Nachnamen Pepys die Universitäten von Oxford und Cambridge mindestens zwanzigmal häufiger
                  als die allgemeine Bevölkerung. Wo sich der Wert ihres Vermögens feststellen ließ,
                  hinterließen die Pepys ihren Erben mehr als fünfmal so viel wie der britische Durchschnitt.
                  Dass sich ein Nachname derart hartnäckig in den Eliten hält, erwartet man eigentlich
                  nur in einer Gesellschaft mit extrem geringer sozialer Mobilität.
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               Seltene Nachnamen halten sich auch in anderen Ländern dauerhaft in den Eliten. Die Steuerbehörden der
                  Vereinigten Staaten erfassten Anfang der 1920er-Jahre die Namen aller Spitzenverdiener. Ein Jahrhundert
                  später ist die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen mit diesen Nachnamen Ärzte oder Anwälte
                  sind, drei- bis viermal so hoch wie damals. Personen mit dem in der besseren Gesellschaft
                  verbreiteten Nachnamen Katz beispielsweise sind sechsmal häufiger Ärzte und Anwälte
                  als Menschen mit anderem Namen.
               

               In Japan gehen Nachnamen von Samurai auf die Zeit vor der Meiji-Restauration von 1868 zurück. In der Neuzeit sind sie unter Ärzten, Anwälten und wissenschaftlichen Autoren
                  mindestens viermal häufiger vertreten als andere Namen. In China ist der Nachname Qing, der in der Elite des 19. Jahrhunderts überrepräsentiert war,
                  auch heute unter Regierungsbeamten und den Vorstandsvorsitzenden von Unternehmen häufiger
                  zu finden als andere Namen.
               

               In Chile sind die Nachnamen, die in den 1850er-Jahren unter den Grundbesitzern überrepräsentiert
                  waren, auch heute noch in den einkommensstarken Berufen überrepräsentiert. In Schweden entstanden in den 1600er- und 1700er-Jahren eine Reihe »adliger Nachnamen«, und in
                  der heutigen Zeit ist der Anteil dieser Namen unter den Ärzten doppelt so häufig und
                  unter den Anwälten sogar fünfmal so häufig wie erwartet zu finden. Der soziale Status ist bemerkenswert beständig, sogar über zehn Generationen hinweg.
               

            

         

          

         Eine weitere Stadt, deren Schicksal von der Schifffahrt geprägt wurde, war Brügge an der Zwinmündung. Die Stadt war 1301 so wohlhabend, dass die französische Königin
            bei ihrem Besuch feststellen musste: »Ich dachte, nur ich sei Königin, doch ich sehe,
            dass ich in Brügge 600 Rivalinnen habe«.[44] Zwei Jahrhunderte später, als die Zwinmündung verschlammte, verkümmerte in Brügge
            auch die Wirtschaft. Das Handelszentrum der Region verlagerte sich 80 Kilometer nach
            Westen, nach Antwerpen, wo die Schiffe ohne Probleme anlegen konnten. Schließlich
            wurde die ins Hintertreffen geratene Stadt von einigen Lästermäulern »das tote Brügge« genannt.
         

         Handel und Migration waren dann am ertragreichsten, wenn sie neue Ideen und Produkte mit sich brachten, die nachgeahmt werden konnten. Die Lesebrille wurde um 1290 in Italien erfunden und verbreitete sich rasch in ganz Europa. In den 1300er-Jahren brachten Händler Mais (und später Süßkartoffeln) nach China und sorgten so für Grundnahrungsmittel in Regionen, in denen die Niederschläge für
            den Anbau von Reis nicht ausreichten. Dies führte in den darauffolgenden Jahrhunderten
            zu einem rapiden Bevölkerungswachstum.[45] Um 1440 wurde in Deutschland die Druckerpresse mit beweglichen Lettern erfunden und löste die Revolution des Buchdrucks aus. In
            den folgenden fünfzig Jahren wurden mehr Bücher hergestellt als in den tausend Jahren
            zuvor.[46]

         Ökonomen bezeichnen materielle Güter als »rivalisierend« und Ideen als »nicht rivalisierend«. Wenn ich Ihnen drei Äpfel gebe, habe ich die
            drei Äpfel nicht mehr. Wenn ich Ihnen jedoch beibringe, mit Äpfeln zu jonglieren,
            dann haben wir beide Spaß daran (vor allem, wenn es uns nichts ausmacht, Äpfel mit
            Druckstellen zu essen). Der Gedanke der Nichtrivalität ist für Wirtschaftswissenschaftler bei der Betrachtung von Innovationen von wesentlicher
            Bedeutung. Keine der beiden oben genannten Innovationen, weder die Lesebrille noch die Druckerpresse, war durch ein Urheberrecht geschützt. Dies war einerseits ein Segen für die Verbraucher, da andere diese Erfindungen kopieren, anpassen und verbessern konnten. Die Möglichkeit, von anderen uneingeschränkt
            kopiert werden zu können, schmälerte andererseits jedoch den Anreiz, selbst innovativ zu sein. In den folgenden Jahrhunderten – beginnend mit dem venezianischen
            Patentgesetz von 1474 – verabschiedeten die Länder Gesetze, nach denen Erfindern für die Weitergabe ihrer
            Ideen im Gegenzug ein zeitlich begrenztes Monopol gewährt wurde.
         

         Die Verbreitung von Wissen erhielt einen zusätzlichen Schub durch eine der wichtigsten
            gesellschaftlichen Veränderungen dieser Zeit: die Reformation. Als Martin Luther und seine Gefolgsleute sich von der katholischen Kirche abspalteten, ermutigten sie ihre Anhänger, selbst in der Bibel zu lesen. Dies steigerte
            die Lese- und Schreibfähigkeit in der Bevölkerung und förderte die wirtschaftliche
            Entwicklung in den protestantischen Gebieten Deutschlands. Selbst im heutigen Deutschland – 500 Jahre nach Luther – sind die Protestanten tendenziell gebildeter und verfügen über ein höheres Einkommen.[47]

         Im Mittelalter – dem Zeitraum vom 5. bis zum 15. Jahrhundert – beeinflusste die Religion die wirtschaftliche Entwicklung auch auf andere Weise. Die jüdischen Gemeinden unterhielten ein enges Vertrauensverhältnis untereinander und waren dadurch
            in der idealen Position, sich erfolgreich im Geschäft des Geldverleihs und -transfers –
            das sowohl profitabel als auch stigmatisiert war – zu betätigen. Der Islam war seit seinen Anfängen im Jahr 610 n. Chr. eng mit dem Handel verbunden (Mohammed war Kaufmann), und das Vertrauen der Muslime untereinander förderte
            mitunter den Handel in den islamischen Gemeinden.[48] Mit der Ökonomie lassen sich auch die Religionskriege erklären. Der Erste Kreuzzug (1096–1099) kann als Versuch der katholischen Kirche betrachtet werden, ihr Monopol auf neue Territorien auszuweiten.[49]

         Im Mittelalter war das Leben vieler Menschen in Europa feudalistisch geprägt, das heißt, das Land gehörte den Fürsten und wurde von den Bauern bewirtschaftet.
            Die Bauern ernährten den Adel und erhielten im Gegenzug Schutz vor Banditen. Der Aufstieg
            in der Hierarchie war so gut wie unmöglich, und der Klerus hielt die soziale Ordnung
            aufrecht.
         

         Es war nicht ungewöhnlich, dass die Handwerker ihre Preise buchstäblich in Stein meißelten,
            denn sie wussten, dass sich ihre Preise von einer Generation zur nächsten kaum verändern
            würden. Es gab zwar einige technische Fortschritte (wie die bereits erwähnte Verbreitung
            von Wassermühlen), aber das Leben blieb hart. Selbst gegen Ende des Mittelalters ernährten sich die meisten Menschen noch sehr einfach: Sie aßen unappetitliche Eintöpfe,
            in denen nur selten ein paar Brocken Fleisch oder Fisch herumschwammen, und immer
            dieselben stärkehaltigen Getreidesorten. Es gab keine gedruckten Bücher, in den meisten
            Häusern standen nur wenige Möbel, und niemand verfügte zu Hause über fließendes Wasser.
            Dafür waren Krankheiten weit verbreitet, ein infizierter Kratzer konnte zum Tod führen.
            Eins von drei Babys starb vor seinem ersten Geburtstag, ein Drittel der Mütter kam
            bei der Geburt eines Kindes ums Leben.[50]

         Das schlimmste Bakterium war Yersinia pestis, auch unter dem Namen »Schwarzer Tod« bekannt. Die Beulenpest trat erstmals in Zentralasien auf und wurde 1347 von genuesischen
            Händlern über das Schwarze Meer nach Europa eingeschleppt. Sie tötete etwa ein Drittel der europäischen Bevölkerung – ein höherer
            Lebenszoll als selbst die brutalsten Kriege. In Kairo starb die Hälfte der Bevölkerung
            an der Pest. Muslime auf dem Hadsch brachten die Krankheit 1349 nach Mekka. In den
            Städten beschleunigte die räumliche Nähe der Menschen zueinander die Ausbreitung der Krankheit,
            weswegen viele Stadtbewohner aufs Land flohen. Zu den berühmtesten gehörte Giovanni
            Boccaccio. Er verließ Florenz – eine Stadt, in der fast drei Viertel der Bevölkerung starben –, um dann sein Meisterwerk
            Das Dekameron zu schreiben. In den Jahren von 1300 bis 1400 schrumpfte die Weltbevölkerung von 430 auf 350 Millionen.
         

         Der Schwarze Tod illustriert auch auf dramatische Weise, wie die Wirtschaft bestimmten
            Gesetzmäßigkeiten folgt.[51] Durch den Mangel an Arbeitskräften verdoppelten sich die europäischen Reallöhne (das
            heißt die inflationsbereinigten Löhne). Plötzlich gab es Land im Überfluss, und entsprechend
            sanken die Pachtpreise. Dies stärkte die Position der Bauern gegenüber den Landeigentümern.
            Die Pest hat somit zu einem erheblichen Teil zum Ende des Feudalismus beigetragen. Der Schwarze Tod beeinflusste zudem die Preise. Einfache Lebensmittel wie Weizen wurden billiger,
            verarbeitete, arbeitsaufwendig hergestellte Waren teurer. Aufgrund der steigenden
            Löhne und der sinkenden Pachtpreise verlagerten die Bauern ihre Produktion auf die
            flächenintensive Landwirtschaft, wie die Rinder- und Schafzucht. Da sich ihr Einkommen verbesserte, aßen die Arbeiter
            mehr Fleisch. Auch die Nachfrage nach Bier – in dieser Zeit ein Indikator für den
            Lebensstandard – stieg an.
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               »Lord have mercy on London« (Herr, lass Gnade in London walten): Der Schwarze Tod, dargestellt in einem Holzschnitt.
               

            
         
          

         Das Wachstum in Europa in dieser Zeit mag nach heutigen Maßstäben eher langsam gewesen sein. Um 1400 war
            es jedoch die wohlhabendste Region der Welt. Wie wir gesehen haben, beruhte der Erfolg
            Europas auf purem Glück. Anders als in Afrika und Amerika gab es in Eurasien mehr domestizierbare Pflanzen und Tiere, und die geografische Lage erlaubte es den
            Menschen, neue Regionen zu besiedeln, ohne dabei ihre Klimazone zu verlassen.
         

      
   
      
         3 – 
Das Zeitalter der Segelschiffe
         

         Der relative Wohlstand in Europa begründete dauerhafte Verbesserungen in der maritimen Technologie. Die Schiffe dieser Zeit waren dreimastig oder »vollgetakelt«, hatten stabilere Rümpfe und ein
            Heckruder anstelle eines paddelartigen Seitenruders. Dank neuer Formen und Schnitte
            der Segel konnte man gegen den Wind kreuzen. Größere Schiffe erlaubten längere Fahrten.
            Genauere Kompasse, Karten und ein besseres Verständnis der Windverhältnisse ermöglichten
            es, die schnellsten Routen zu befahren. Und mit der Erfindung des Seeastrolabiums konnten die Seefahrer den Breitengrad ihrer Position bestimmen.
         

         Dennoch waren die frühen Entdecker in vielen Dingen noch recht ahnungslos. Als Christoph Kolumbus 1492 über den Atlantik segelte, war er sicher, Indien oder China erreicht zu haben, nicht jedoch Amerika (die ungenaue Benennung der Westindischen Inseln spiegelt diesen Fehler wider). Weitere
            große Expeditionen folgten. Den Seeweg nach Indien fand schließlich Vasco da Gama im Jahr 1498. Ferdinand Magellan brach im Jahr 1519 zu einer Schiffsreise auf, mit der erstmals die Welt umsegelt
            wurde (Magellan selbst schaffte es allerdings nicht wieder bis nach Hause, er starb
            in einer Schlacht auf den Philippinen). Bei diesen Expeditionen standen wirtschaftliche
            Interessen im Mittelpunkt – die Entdecker versuchten, ihre Reisen mit neuen Produkten,
            neuen Märkten und neuen Ländereien zu finanzieren.
         

         Wesentliche Faktoren für die Ausweitung des Handels waren die Entdeckung neuer Länder und die Senkung der Transportkosten. In den 1500er-Jahren kamen mit dem »kolumbianischen Austausch« Mais, Kartoffeln und Chilis aus Amerika nach Europa und Orangen, Zucker und Schweine nach Amerika. Tragischerweise wurden damit auch
            Krankheiten wie Pocken, Masern, Grippe und Windpocken nach Amerika eingeschleppt, an denen mancherorts mehr als vier Fünftel der einheimischen Bevölkerung
            starben.
         

         Eine weitere abscheuliche Seite des Handels war zwischen 1501 und 1866 die Verschleppung von mehr als zwölf Millionen Menschen über den Atlantischen Ozean.[52] Das Ausmaß dieses furchtbaren Unterfangens ist kaum vorstellbar.[53] In den 1700er-Jahren verschleppten die Europäer etwa zehn Prozent der afrikanischen
            Bevölkerung über den Atlantik. Die Menschen wurden auf Schiffen zusammengepfercht,
            schlecht ernährt, waren entsprechend anfällig für Krankheiten, und so verstarb schon
            auf der Reise mehr als jeder zehnte Gefangene. Auf den Sklavenmärkten in Amerika war
            es üblich, Eltern ihre Kinder wegzunehmen und Ehepaare zu trennen. Nach einer Analyse
            des Sklavenmarktes von New Orleans (dem größten in den Vereinigten Staaten) wurden schätzungsweise mehr als vier Fünftel der verkauften Menschen von ihren unmittelbaren Angehörigen getrennt.[54]

         Die Portugiesen waren für fast die Hälfte aller versklavten Menschen verantwortlich.
            Mehr als ein Drittel davon wurde nach Brasilien verschifft. Spanier, Franzosen und
            Niederländer stachen ebenso als Sklavenhändler hervor. In den Zielkolonien in der Karibik und in Nord- und Südamerika wurden die versklavten Menschen gezwungen,
            auf Pflanzungen zu schuften – zunächst auf Zuckerrohr-, später auf Baumwoll- und Tabakplantagen.
            Für einige europäische Länder war die Sklaverei eine wichtige Quelle ihres Reichtums. In den späten 1700er-Jahren machte sie etwa
            fünf Prozent des britischen Nationaleinkommens aus und trug zur industriellen Entwicklung des Landes bei.[55]

         Im gleichen Zeitraum wurden Gold und Silber zu wichtigen Exportgütern. Zwischen 1500 und 1800 wurden Zehntausende Tonnen Silber
            aus Mexiko und Bolivien nach Spanien verschifft. Da die europäischen Mächte jedoch miteinander verfeindet waren, konnten
            die Seeleute, wenn sie auf Schiffe anderer Nationen trafen, nicht damit rechnen, ungehindert
            passieren zu können. So raubte der englische Freibeuter und vormalige Entdecker Francis Drake einmal ein spanisches Schiff aus, das 36 Kilogramm Gold und 26 Tonnen Silber geladen
            hatte. In England wurde er als Held gefeiert, in Spanien als Verbrecher beschimpft.
         

         Aber vielleicht hätte sich Spanien nicht so sehr über Drakes Raubtat empören sollen, denn der massive Zustrom von Gold und Silber sollte letztlich
            seiner Wirtschaft schaden.[56] Da Edelmetalle die Währung der damaligen Zeit waren, richtete die Ankunft von mit
            Gold und Silber beladenen Schiffen denselben Schaden an wie eine moderne Regierung, die zu viel Geld
            druckt. Die Preise für Waren und Dienstleistungen zogen an. Die Importe stiegen, und
            die Exporte schrumpften. Bezeichnenderweise litt die Region, in der die wertvollen
            Metalle ankamen, Andalusien, als erste. Die spanischen Hersteller von Schiffen, Seilen
            und Segeltuch waren auf dem Weltmarkt nicht mehr konkurrenzfähig, und ihre Unternehmen
            brachen zusammen. Im Jahr 1500 war Spanien eine der reichsten Nationen der Welt. Zwei
            Jahrhunderte später galt es als rückständig. Ein Nachhall dieser Erfahrung Spaniens ist der heutige Ressourcenfluch, bei dem wertvolle Bodenschätze eine Nation verarmen lassen können. Unter den Ländern
            mit niedrigem Einkommen neigen diejenigen mit bedeutenden Rohstoffvorkommen zu langsamerem
            Wachstum.
         

         
            

            Die Medici

            
               Zu den erfolgreichsten Philanthropen der Geschichte gehörte die italienische Familie
                  Medici. Sie förderte eine ganze Reihe von Künstlern wie Brunelleschi, Botticelli, da Vinci,
                  Michelangelo und Raffael und hob damit die italienische Renaissance aus der Taufe. Des Weiteren unterstützte sie den Astronomen Galileo Galilei, gab
                  die Boboli-Gärten in Florenz in Auftrag und erbaute die Uffizien.
               

               Die Familie Medici stammte ursprünglich aus einem Dorf in der nördlichen Toskana,
                  zog im 12. Jahrhundert nach Florenz und verdiente ihr Geld zunächst mit dem Handel von Textilien. Im Jahr 1397 gründete
                  sie die Medici-Bank, die in der Folgezeit zur größten Bank in Europa aufstieg. Die
                  Medicis gehörten zu den Ersten, die die doppelte Buchführung einsetzten. Zudem profitierten sie von der Stärke des Florentiner Handwerks, das
                  von mächtigen Zünften kontrolliert wurde.
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                     Lorenzo de’ Medici, auch Lorenzo der Prächtige genannt, war der bedeutendste Mäzen der italienischen
                        Renaissance.
                     

                  
               
                

               Als Bankiers hatten die Medici ein Interesse an wirtschaftlicher Stabilität, und so pflegten sie enge Beziehungen
                  zu anderen mächtigen Familien in Florenz. Sie konzentrierten sich auf den Erwerb von
                  Ressourcen durch Handel, nicht auf die Landnahme durch militärische Eroberung. Während
                  des größten Teils des 14. Jahrhunderts wurde Florenz von Angehörigen aus drei Generationen der Medici regiert: Cosimo, Piero und Lorenzo.
               

               Die Herrschaft der Medici in Florenz wurde zweimal unterbrochen (1494–1512 und 1527–1530),
                  im übrigen Italien konnten sie ihre Macht jedoch weiter ausbauen. Zwischen 1513 und
                  1605 stellte die Familie vier Oberhäupter der katholischen Kirche – Papst Leo X., Papst Clemens VII., Papst Pius IV. und Papst Leo XI. In der gleichen
                  Zeit brachte die Familie auch zwei Königinnen von Frankreich hervor: Caterina und
                  Maria de’ Medici. Erst im 18. Jahrhundert schwand die Macht der Familie. Ihr nachhaltiger Einfluss auf Kunst und Architektur inspiriert wohlhabende Mäzene allerdings
                  bis heute.
               

            

         

          

         Die europäischen Kolonialisten schleppten nicht nur tödliche Viren ein, sie waren selbst auch anfällig für lokale
            Krankheiten. Da sich die Risiken von Ort zu Ort dramatisch unterschieden, nahmen Krankheiten
            im »Zeitalter der Entdeckungen« Einfluss auf die Landkarte des Kolonialismus.[57] Zu Beginn des 16. Jahrhunderts planten die englischen Pilgerväter zunächst, mit der
            Mayflower nach Guyana in Südamerika zu segeln, entschieden sich dann aber wegen der hohen Sterblichkeitsrate
            in Guyana für Nordamerika. In Westafrika starb etwa die Hälfte der europäischen Siedler
            im ersten Jahr nach ihrer Ankunft an Malaria und anderen Tropenkrankheiten – was alle Bemühungen, Straßen und Institutionen zu
            errichten, gründlich zunichtemachte. Die Anreize waren gering, in Gebiete zu investieren, in denen die Gefahr zu sterben so erschreckend
            hoch war.
         

         In Ländern wie Kanada, den Vereinigten Staaten, Chile und Australien, in denen die Sterblichkeitsrate der Siedler relativ niedrig war, investierten die Kolonialmächte in alles nur Denkbare, von Eisenbahnen bis hin zu Universitäten.
            In Ländern, in denen die Sterblichkeitsrate der Siedler hoch war – wie etwa in Nigeria, Angola und Madagaskar –, waren die wirtschaftlichen
            Beziehungen grundsätzlich extraktiv, das heißt darauf ausgerichtet, so viel Reichtum wie möglich aus dem Land zu schaffen.
            Die Siedler verschleppten und versklavten die Bewohner und raubten Gold und andere
            wertvolle Rohstoffe. Dieses extraktive Vorgehen erreichte seinen Tiefpunkt am Ende
            der Kolonialzeit mit der rücksichtslosen Ausbeutung des Kongo durch den belgischen
            König Leopold II.: Seine Truppen bestahlen, verstümmelten und töteten die einheimische
            Bevölkerung. Auch wenn die Barbarei des extraktiven Kolonialismus durch nichts zu entschuldigen ist, so erklärt die unterschiedliche Verbreitung von
            Malaria doch, warum europäische Siedler in den Vereinigten Staaten weitaus mehr investierten als in Westafrika und warum der transatlantische Sklavenhandel von Osten nach Westen verlief und nicht in umgekehrter Richtung.
         

         Der Kolonialismus ging aber nicht immer von Staaten aus. Das größte Unternehmen der Menschheitsgeschichte
            dürfte die Niederländische Ostindien-Kompanie gewesen sein, ein multinationales Unternehmen, das 1602 aus dem Zusammenschluss mehrerer
            Handelsgesellschaften hervorgegangen war. Zwei Jahrhunderte lang unterhielt die Niederländische
            Ostindien-Kompanie Streitkräfte, baute Festungen, schloss Verträge mit einheimischen
            Herrschern und verhielt sich im Großen und Ganzen wie eine Kolonialmacht. Sie handelte
            mit Gewürzen, Seide, Kaffee, Zuckerrohr und Wein, besaß Hunderte Schiffe und beschäftigte
            Zehntausende Menschen. Das Zentrum der Aktivitäten des Unternehmens lag in Indonesien, und es gab wichtige Außenstellen in China, Japan, Indien, Sri Lanka und Südafrika.
         

         Da die Anleger Aktien der Niederländischen Ostindien-Kompanie kaufen konnten, war sie die erste Aktiengesellschaft der Welt. Aus der Sicht der Investoren war dieses Modell attraktiv, weil die Risiken verteilt wurden. Anstatt alles auf
            ein einziges Schiff zu setzen, konnten die Anteilseigner kleine Beträge in viele verschiedene Schiffsexpeditionen
            investieren. Die Seefahrt bot große Gewinnspannen, war aber auch äußerst risikoreich.
            Piraten, Stürme und Skorbut konnten einer Reise ein vorzeitiges Ende setzen. Auch
            die Preise konnten sich plötzlich ändern. So wie die meisten heutigen Anleger ein
            breit gefächertes Aktienportfolio bevorzugen, legten auch die Investoren um 1600 ihr Geld lieber in einem großen Unternehmen an. Sie fanden außerdem besonderen
            Gefallen daran, dass es sich bei der Niederländischen Ostindien-Kompanie um ein Monopol handelte: Die Regierung hatte ihr die alleinige Befugnis erteilt, im Namen der Niederlande in Asien Geschäfte zu machen. Den Preis dafür zahlten die Verbraucher, denn das Unternehmen
            missbrauchte seine Marktposition und verlangte auf den von ihm kontrollierten Strecken
            überhöhte Preise.
         

         Ähnliches galt für die Britische Ostindien-Kompanie, deren Monopol es ihr erlaubte, Geld herauszugeben, eine Armee aufzustellen, Steuern einzutreiben,
            Strafprozesse zu führen und versklavte Menschen aus Asien und Afrika zu verschiffen. Auf der indonesischen Inselgruppe der Molukken, die damals »Gewürzinseln« genannt wurden, trugen Konflikte
            zwischen der britischen Kompanie und ihrer niederländischen Gegenspielerin zum Ausbruch von vier anglo-holländischen Kriegen bei. In Indien agierte die Britische Ostindien-Kompanie weitgehend unkontrolliert. Mittels Waffengewalt
            und durch Verträge mit indischen Provinzfürsten kontrollierte die Kompanie zwei Drittel
            des Subkontinents – ein Gebiet, das heute Indien, Pakistan und Bangladesch umfasst.[58] An der Entstehung unserer heutigen Welt war die Britische Ostindien-Kompanie auf ganz erstaunliche Weise beteiligt. Der von ihr eingeführte Tee wurde zu Beginn
            der Amerikanischen Revolution in den Hafen von Boston gekippt (die sogenannte Boston Tea Party), und der Konflikt um ihre Opiumverkäufe an China löste die Opiumkriege aus. Der Teehändler Thomas Twining und der Universitätsstifter Elihu Yale begannen ihre Karriere bei der Britischen Ostindien-Kompanie. Yale wurde später von
            der Kompanie wegen Korruption entlassen. Er stiftete einen Teil seiner unrechtmäßig erworbenen
            Gewinne der neu gegründeten Universität, die heute seinen Namen trägt.
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               Schiffe der Britischen Ostindien-Kompanie beim Auslaufen aus Woolwich, London, dargestellt in einem Stich.
               

            
         
          

         Das Risiko auf hoher See erforderte ausgeklügelte wirtschaftliche Konstrukte. Im antiken Griechenland verkauften die Organisatoren einer Seereise sogenannte Bodmereibriefe, die hoch verzinst wurden, wenn das Schiff den Heimathafen erreichte – wenn es jedoch
            sank, wurde gar nichts ausgezahlt. Im Jahr 1293 gründete der portugiesische König
            Denis den ersten Seeversicherungsfonds in Europa, der es den Kaufleuten ermöglichte, Reisen zu organisieren, ohne das gesamte
            Risiko eines Totalverlusts tragen zu müssen.[59] Die Gründe für die Einrichtung von Versicherungen sind auch heute noch aktuell. Sie sind vor allem sinnvoll, wenn sie ruinöse Risiken
            abdecken: Hausbrand, Zusammenstöße mit teuren Autos oder Tod des Alleinverdieners
            einer Familie. Wenn ein Gegenstand hingegen weniger als ein Monatseinkommen kostet,
            ist es wahrscheinlich sinnvoller, das Verlustrisiko einzugehen: Versichern Sie Ihr
            Haus, nicht Ihr Mobiltelefon.
         

         Im Lauf der Geschichte war immer eine der größten Gefahren für die Menschen, dass
            ihnen die Ressourcen ausgingen. Wenn man nicht viel Geld hatte, war es auch schwer, sich gegen Armut abzusichern. Im Mittelalter, lange bevor es Sozialversicherungen gab, erhielten die
            Mittellosen kaum Hilfe. In England entsprang die Unterstützung für Leute, die nicht arbeiten konnten, der stark moralisierenden
            Ansicht, Wohlfahrtsleistungen seien nur für die »verdienstvollen Armen« bestimmt.
            Um 1500 wurde Betteln mit Auspeitschen, Gefängnis, Brandmarkung (mit dem Buchstaben
            »V« für »Vagabund«) und sogar Erhängen bestraft. Somit hatten viele, die nicht arbeiten
            konnten, die Wahl zwischen Strafe und Hungertod.
         

         In Frankreich wurde mit der Verordnung von Moulins (1561) ein System der Armenfürsorge eingeführt, das die lokalen Behörden einerseits
            zur Unterstützung der Armen verpflichtete und sie andererseits ermächtigte, von arbeitsfähigen
            Personen im Gegenzug für die erhaltene Unterstützung Arbeitsleistungen zu verlangen.
            Eine ähnliche Philosophie lag den englischen Armengesetzen von 1601 zugrunde, nach denen magere Rationen über die Kirchengemeinden verteilt wurden. Den
            »nicht verdienstvollen Armen« wurden diese »Pfarrbrote« jedoch vorenthalten. Selbst wenn eine Gesellschaft es sich leisten konnte, die Hungernden
            durchzufüttern, war doch die übertriebene Sorge verbreitet, die Hilfeleistung könnte
            die Bedürftigen zum Faulenzen ermutigen.
         

         Shakespeare schrieb die meisten seiner Stücke zwischen 1590 und 1610. Wenn wir uns eine Aufführung
            von Hamlet oder Romeo und Julia ansehen, fühlen wir uns dem Dichter und seiner Generation nahe, weil die Stücke Herausforderungen
            zum Thema machen, mit denen auch wir uns herumschlagen: Liebe, Hoffnung und Verrat.
            Sie enthalten sogar wirtschaftliche Lektionen – Der Sturm warnt uns vor den Risiken des globalen Handels, im Kaufmann von Venedig wird das Problem der Durchsetzung von Verträgen verhandelt, und Heinrich IV. enthält aufschlussreiche Beobachtungen über den Mangel.
         

         In anderer Hinsicht war die Welt von Shakespeare jedoch weit von der unseren entfernt. Seine Zeit war eine der Sklaverei und des Aberglaubens.
            In den 1500er- und 1600er-Jahren wurden fast eine Million Menschen wegen Hexerei angeklagt und ermordet. Das Ausmaß der Schlächterei ist kaum zu fassen: In einer
            deutschen Stadt wurden an einem einzigen Tag 400 Menschen hingerichtet. Die meisten
            der Opfer waren arme Frauen, viele von ihnen Witwen. Die Wirtschaftswissenschaftlerin
            Emily Oster zeigte in einer faszinierenden Analyse, dass schlechte Ernten ein starker Indikator
            für Hexenprozesse waren.[60] Verschlechterten sich die wirtschaftlichen Bedingungen, suchten die Menschen nach
            einem Sündenbock. Die Zeit der meisten Hexenprozesse fiel mit den kältesten Perioden der »Kleinen Eiszeit« in den 1590er-Jahren und den Dekaden zwischen 1680 und 1730 zusammen.
         

         
            

            Tulpenmanie

            
               Tulpen wurden in der Mitte des 16. Jahrhunderts aus dem Osmanischen Reich nach Europa eingeführt. Blumen mit solch intensiven Farben waren in Europa zu dieser Zeit noch
                  unbekannt. Botaniker züchteten weitere Varianten in den unterschiedlichsten Farben.
                  Die Blumenzüchter entdeckten außerdem, dass die Blütenblätter nach einer Infektion
                  der Zwiebeln mit dem Mosaikvirus Streifen einer zweiten Farbe zeigen.
               

               Mit ihren starken Finanzmärkten wurden die Niederlande im 17. Jahrhundert zum Epizentrum des Tulpenhandels. Der Verkauf von Tulpen fand
                  in der Ruhephase von Juni bis September statt, da die Zwiebeln in dieser Zeit umgepflanzt
                  werden können.
               

               Als die Tulpenmanie in Fahrt kam, stiegen die Preise für mit dem Mosaikvirus infizierte
                  Tulpen sprunghaft an. Das war nicht irrational, denn eine modische Tulpe konnte nur
                  durch Knospung der infizierten Mutterzwiebel vermehrt werden, nicht aber durch gewöhnliche
                  Verbreitung der Samen. Im Jahr 1625 wurde eine Tulpenzwiebel der Sorte Semper Augustus für 2000 Gulden verkauft, was einem heutigen Gegenwert von 16 000 US-Dollar entspricht.[61] Der Absturz der Preise kam im Jahr 1637.
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                     Die Tulpensorte Semper Augustus sorgte im Europa der 1620er-Jahre für Begeisterung.
                     

                  
               
                

               Der Zusammenbruch des Tulpenmarktes wird oft als das Platzen der ersten Finanzblase
                  der Geschichte bezeichnet. Wie alle guten Storys enthält auch diese ein gewisses Maß
                  an Übertreibung. Wirtschaftswissenschaftler fanden heraus, dass die höchsten Preise
                  nur für die seltensten Zwiebeln (die mit dem Mosaikvirus infizierten) gezahlt wurden und dass die Preise im Verlauf von fünf Jahren auf etwa
                  ein Drittel bis ein Fünftel fielen – der Preisverfall war also nicht so dramatisch,
                  wie gern berichtet wird.
               

               Während der Tulpenmanie blühte auch die Innovationskraft der Niederländer auf. Zu
                  Beginn des 17. Jahrhunderts hatten die dortigen Botaniker viele neue Sorten entwickelt,
                  und die Tulpe wurde von der Hyazinthe als beliebteste Blume Europas abgelöst. Im Gegensatz zu anderen
                  Finanzblasen wirkte sich die Tulpenmanie beziehungsweise ihr Ende nicht auf die niederländische Wirtschaft aus, die in dieser
                  Epoche weiterhin florierte.
               

            

         

          

      
   
      
         4 – 
Industrielle Revolution und Wohlstand der Nationen
         

         In der Geschichte der Menschheit ist ein steigender Lebensstandard ein relativ neues Phänomen. Wie wir gesehen haben, ermöglichte die landwirtschaftliche
            Revolution zwar ein Bevölkerungswachstum, doch die materiellen Verhältnisse der meisten Menschen
            änderten sich kaum. In Japan lag das durchschnittliche Realeinkommen im Jahr 1000 bei umgerechnet 2,80 US-Dollar pro Tag und im Jahr 1700 bei 2,90 US-Dollar pro Tag.[62] Dies mag erstaunen, doch in dieser Zeit wäre es tatsächlich eher ungewöhnlich gewesen,
            wenn Kinder ein wohlhabenderes Leben als ihre Eltern geführt hätten. Ein Wirtschaftshistoriker
            ging sogar noch weiter und behauptete, der Großteil der Weltbevölkerung habe um 1700 ein Leben geführt, das nicht besser gewesen sei als das ihrer Vorfahren
            in der afrikanischen Savanne.[63] Die Menschen waren nicht größer, ihre Lebenserwartung war nicht höher, und sie verbrauchten nicht mehr Kalorien. Die Teetrinker aus Jane
            Austens Romanen waren die seltene Ausnahme in einer Welt, in der Armut die Norm war. Das Wirtschaftswachstum hatte vor allem zu Bevölkerungswachstum, nicht
            aber zu einem höheren Lebensstandard geführt.
         

         All das änderte sich erst mit der Industriellen Revolution. Seitdem hat sich die Lebenserwartung verdoppelt, die Realeinkommen sind um das Vierzehnfache gestiegen, und die Menschen
            wurden seither im Durchschnitt um zehn Zentimeter größer.[64] In der modernen Wirtschaft erwarten wir ein Wachstum, das der jeweils folgenden Generation
            einen höheren Lebensstandard bringt. Vor der Industriellen Revolution war das Wirtschaftswachstum dagegen uneinheitlich
            und langsam.
         

         Der Ökonom Robert Allen ist der Ansicht, die Industrielle Revolution sei am besten als eine Reihe ineinandergreifender
            Revolutionen zu verstehen.[65] Die britische Landwirtschaft war dank selektiver Pflanzenzucht, verbesserter Bodenbearbeitung und Fruchtwechsel
            sehr produktiv. Da in Folge weniger Menschen für die Nahrungsmittelproduktion benötigt
            wurden, erlebte England eine »städtische Revolution«: Um 1750 lebte bereits ein Viertel der Bevölkerung in
            Städten. Die Urbanisierung brachte eine »kommerzielle Revolution« hervor – auch dank der engen Vernetzung der Bewohner in London und anderen englischen
            Städten –, die ihrerseits wieder zu einem der Anziehungspunkte wurde und mehr Menschen
            vom Land in die Stadt zog. Importe und Exporte nahmen rasch zu, und es entstanden
            Privatbanken, die den Seehandel finanzierten. Die Verstädterung förderte zudem Innovationen. Wie der Ökonom Alfred Marshall später feststellte, bedingt räumliche Nähe Kreativität – ein Umfeld, in dem sich
            neue Ideen schnell verbreiten und verbessert werden können. So wie heute Technologieunternehmen
            im Silicon Valley produktiver sind, so waren zur Zeit der Industriellen Revolution die Industriellen in den englischen Städten produktiver.
         

         Die technologische war die wichtigste unter den ineinandergreifenden Revolutionen.
            In den 1700er-Jahren »schwappte eine Welle technischer Geräte nach England«.[66] Die Spinning Jenny, eine von James Hargreaves erfundene Spinnmaschine, ermöglichte es den Arbeitern, mehrere Fäden gleichzeitig
            zu spinnen, wodurch die Herstellung von Baumwollgarn innerhalb einer einzigen Generation
            um das Hundertfache effizienter wurde.[67] Die Eisenindustrie wurde durch die Verwendung von Koks anstelle von Holzkohle, durch
            das Puddelverfahren zur Herstellung von Stabeisen und durch größere Hochöfen grundlegend
            verändert. 1712 erfand Thomas Newcomen die Dampfmaschine, James Watt verfeinerte sie in den 1760er- und 1770er-Jahren. Englands reichhaltige Kohlevorkommen waren ein wichtiger Faktor für den Erfolg der Dampfmaschine
            und trugen zu der Anreicherung von Kohlendioxid in der Atmosphäre bei, was, wie wir
            heute wissen, den Klimawandel verursacht.
         

         [image: ]
               Die kohlebetriebene Dampfmaschine von James Watt, patentiert im Jahr 1769.
               

            
         
          

         »Allzwecktechnologien« sind Innovationen, die die wirtschaftliche Entwicklung zwar ankurbeln können, aber häufig etwas Zeit
            brauchen, um ihre Wirkung zu entfalten. Auch wenn mit Kohle betriebene Dampfmaschinen schließlich die Fabriken revolutionierten, die Schifffahrt veränderten und den Zugverkehr ermöglichten, dauerte es doch seine Zeit, bis die Hersteller die Kohlekraft optimal
            nutzen konnten. Als das Patent von James Watt im Jahr 1800 auslief, nutzten die britischen Fabriken immer noch dreimal so viel Wasserkraft wie Kohlekraft.[68] Die erste größere Eisenbahnlinie – von Liverpool nach Manchester – wurde erst im Jahr 1830 eröffnet. Und es dauerte
            bis zur Mitte des Jahrhunderts, bis die Hälfte des Anstiegs der Arbeitsproduktivität
            in Großbritannien auf die Kohle zurückzuführen war. Ein Grund dafür, dass die Industrielle
            Revolution so lange dauerte, ist, dass die Menschen erst nach fast einem Jahrhundert die Kohle richtig zu nutzen wussten.
         

         Ein ähnlicher Ablauf ist auch bei anderen Allzwecktechnologien zu beobachten. Der Elektromotor wurde in den 1880er-Jahren erfunden, trug aber erst in den 1920er-Jahren zu Produktionssteigerungen
            bei, als die Fließbänder so umgestaltet wurden, dass die Motoren effektiv eingesetzt werden konnten. In ähnlicher
            Weise kauften Millionen Menschen in den frühen 1980er-Jahren Personal Computer, aber die Produktivitätsgewinne durch die neuen Geräte konnten erst in den späten
            1990er-Jahren erreicht werden, als die Büroarbeit auf Computer umgestellt wurde. An
            den Beispielen Kohlekraft, Elektromotoren und Computer zeigt sich, wie die Allzwecktechnologien kurzfristig nur geringen Nutzen hatten, auf lange Sicht jedoch außerordentliche Leistungssteigerungen
            ermöglichten.
         

         Ein weiterer entscheidender Aspekt der Industriellen Revolution waren die Institutionen. Die Kapitalmärkte ermöglichten es den Anlegern, Geld zu beschaffen, und die Versicherungsmärkte
            ermöglichten es ihnen, ihre Risiken abzusichern. In Großbritannien war die Währung relativ stabil, und die Gerichte waren relativ unabhängig. Die Macht
            der britischen Monarchie war begrenzt, und die Parlamentarier waren im Allgemeinen
            auf der Seite der Industrie und des Unternehmertums. Ein fruchtbares Umfeld für Risikobereitschaft
            und langfristige Investitionen.[69]

         Die modernen Wirtschaftswissenschaften entstanden im selben Umfeld wie die Industrielle Revolution. Die erste rentable Zweizylinder-Dampfmaschine von James Watt kam am 8. März 1776 auf den Markt.[70] Am nächsten Tag veröffentlichte ein anderer Schotte, Adam Smith, ein grundlegendes Werk der Wirtschaftswissenschaften, Der Wohlstand der Nationen. Es war das Produkt eines erstaunlich originellen Geistes. Smith besuchte bereits im Alter von vierzehn Jahren die University of Glasgow, mit siebzehn
            ging er zum Aufbaustudium an das Balliol College in Oxford. Smiths nonkonformistisches
            Denken mag durch seine Erfahrungen in Oxford geprägt worden sein. Laut einem Biografen
            war sein College »jakobitisch, toryistisch, parteiisch, kostspielig und schottenfeindlich;
            und Adam Smith war Presbyterianer, Anhänger der Whigs [damals die politischen Gegner
            der Torys, A. d. Ü.], gesellig, arm und ein Schotte«.[71] Zudem war er leidenschaftlich und exzentrisch. Einmal soll er, über Wirtschaftsfragen
            grübelnd, im Morgenmantel aus dem Haus gegangen sein und erst neunzehn Kilometer später,
            als er die nächste Stadt erreichte, seinen Fauxpas bemerkt haben. Bei einer anderen
            Gelegenheit fiel er offenbar in eine Gerbergrube, während er angeregt über Freihandel diskutierte.[72]

         Der Wohlstand der Nationen beginnt mit der Beschreibung einer Stecknadelfabrik. Smith argumentierte, ein Arbeiter allein könnte froh sein, wenn er eine Stecknadel
            pro Tag herstellte – ein Team aus zehn Personen könnte jedoch, wenn sie alle auf einzelne
            Schritte der Herstellung spezialisiert wären, 4800 Stecknadeln pro Person und Tag
            herstellen. Er zeigte auch, wie das offensichtliche Eigeninteresse der Menschen in
            einem Marktsystem von sozialem Nutzen sein kann. So stellte er fest: »Nicht vom Wohlwollen des Metzgers,
            Brauers und Bäckers erwarten wir das, was wir zum Essen brauchen, sondern davon, dass
            sie ihre eigenen Interessen wahrnehmen.« Die Märkte spielen eine starke koordinierende
            Rolle. Deshalb ist mit Engpässen bei der Versorgung mit Fleisch, Bier und Brot eher
            in einer Planwirtschaft als in einer kapitalistischen Wirtschaft zu rechnen.
         

         Smith war nicht der Ansicht, die Märkte seien perfekt. Im Gegensatz zu einigen der späteren Ökonomen sah er die Gefahren,
            die von Monopolen, dem übermäßigen Einfluss der Unternehmen auf die Politik und Absprachen zwischen Unternehmen ausgingen. So schrieb er: »Geschäftsleute des gleichen Gewerbes kommen selten, selbst zu Festen und zur Zerstreuung,
            zusammen, ohne dass das Gespräch in einer Verschwörung gegen die Öffentlichkeit endet
            oder irgendein Plan ausgeheckt wird, wie man die Preise erhöhen kann.« Damals gab
            es wenig, was die Unternehmen daran hinderte, Absprachen zum Schaden der Allgemeinheit
            zu treffen, ihre Marktmacht zur Anhebung der Preise weit über die Produktionskosten
            hinaus auszunutzen und die Regierung zu vereinnahmen, Gesetze zu erlassen, mit denen
            die Märkte gegen neue Teilnehmer abgeschottet wurden.
         

         Als die Industrielle Revolution gerade begann, fanden auf beiden Seiten des Atlantiks politische Revolutionen statt.
            Die amerikanische Unabhängigkeitserklärung (1776) und die Französische Revolution (ab 1789) hatten ihren Ursprung im Grundgedanken der individuellen Freiheit. So wie
            auf den Märkten aus den Wünschen und Bedürfnissen der Einzelnen die Preise und Mengen gebildet werden,
            werden daraus bei demokratischen Wahlen auch die Regierungen gebildet. Mehr als zwei Jahrhunderte später ist die Beweislage
            eindeutig: Der Lebensstandard ist in Marktwirtschaften höher als in den Planwirtschaften. Ebenso sind Demokratien tendenziell reicher und geben mehr Geld für Gesundheit und Bildung aus. Nicht ein einziges Mal in der Geschichte haben zwei vollkommen demokratische
            Länder Krieg gegeneinander geführt.[73]

         Freie Märkte und Demokratie passen nicht immer zusammen, aber es gibt eine gewisse Synergie zwischen ihnen. Der
            Zusammenbruch des Feudalsystems hat den Menschen ermöglicht, ihre Berufe selbst zu wählen. Es verwundert nicht, dass
            sie mit immer größerer wirtschaftlicher Unabhängigkeit auf den Gedanken kommen, auch
            bei der Wahl ihrer eigenen Regierungen ein Mitspracherecht einzufordern.
         

         Trotz alledem waren dies von Kriegen erschütterte Zeiten. Zwei Jahrzehnte lang, von
            1792 bis 1815, führten die Franzosen eine Reihe von Kriegen – bekannt als Revolutions-
            und Napoleonische Kriege – gegen eine Reihe europäischer Gegner. Bis zur endgültigen Niederlage Napoleons
            im Jahr 1815 wurden Millionen Menschen getötet. Derart teure Konflikte hatten auch
            makroökonomische Folgen. Wie viele Regierungen seither entschied sich die britische in den 1790er-Jahren,
            zur Finanzierung ihrer Rüstungsausgaben mehr Geld zu drucken. Seit 1717 hatte in Großbritannien ein Goldstandard gegolten, wonach den Inhabern der Umtausch ihrer Banknoten in Gold zugesichert wurde.
            Nachdem die britische Regierung die Geldmenge massiv erhöht hatte, setzte sie diese
            Zusicherung vorübergehend aus, was innerhalb von drei Jahren zu einer Erhöhung der
            Preise um 59 Prozent führte. Von einer gehässigen Karikatur inspiriert, nannten Kritiker
            die Bank of England »the Old Lady«, ein Name, der sich bis heute gehalten hat.[74] Der Goldstandard wurde während der Weltwirtschaftskrise weitgehend aufgegeben, im Bretton-Woods-Abkommen von 1944 teilweise wieder eingeführt und in den frühen 1970er-Jahren dann endgültig aufgegeben.
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               James Gillrays Karikatur, mit der er die Finanzpolitik der Regierung persiflierte,
                  brachte der Bank of England den Namen »the Old Lady« ein.
               

            
         
          

         Das wirtschaftliche Denken dieser Zeit hatte seine Wurzeln in der Philosophie. Der
            Philosoph Jeremy Bentham schrieb 1776: »Das größte Glück der größten Zahl ist der Maßstab für Recht und Unrecht.«
            Bentham gilt allgemein als Begründer des modernen Utilitarismus – des ethischen Grundsatzes, dass wir, wenn wir Wahlmöglichkeiten haben, den Weg
            vorziehen sollten, der für die größte Anzahl von Menschen den größten Nutzen ergibt.
         

         Der Utilitarismus erscheint in manchen Fällen selbstverständlich. Wenn ein Schiff
            sinkt und Sie in den Rettungsbooten doppelt so viele Menschen sicher unterbringen
            können, dann ist das Ergebnis doppelt so gut. Der Utilitarismus kann aber auch zu
            unbequemen Schlussfolgerungen führen. Wenn ein Zug auf fünf Menschen zurollte, Sie
            aber eine Weiche umstellen und ihn damit auf ein Gleis schicken könnten, auf dem er
            nur einen Menschen tötete – würden Sie das tun? Wenn Sie in einem Krankenhaus arbeiteten,
            in dem fünf Menschen im Sterben lägen und dringend neue Organe bräuchten, würden Sie
            dann dem nächsten Gesunden, der zur Tür hereinspazierte, die benötigten Körperteile
            entnehmen?
         

         Trotz seiner gelegentlich verstörenden Implikationen ist der Utilitarismus für die heutigen Ökonomen das wichtigste Denkmodell. Aufbauend auf der Arbeit von
            Bentham, brachte der englische Ökonom William Stanley Jevons einen zunehmend mathematischen Ansatz ein und verwendete dabei den Begriff des »abnehmenden Grenznutzens«. Jeder, der an einem heißen Tag das erste Glas Wasser erfrischender findet als das
            zweite, versteht, was abnehmender Grenznutzen bedeutet. Dieses einfache Prinzip hat
            erstaunlich weitreichende Auswirkungen. Es erklärt, warum sich die meisten Menschen
            lieber abwechslungsreich ernähren und gerne an verschiedene Orte reisen. Progressive
            Steuern und Sozialleistungen lassen sich gegenüber allen Menschen mit dem abnehmenden Grenznutzen rechtfertigen. Wenn ein Dollar einen Geringverdiener glücklicher macht als einen
            Milliardär, dann kann die Umverteilung den Gesamtnutzen verbessern. Der Geringverdiener
            könnte das Geld für einen Zahnarztbesuch verwenden, und der Milliardär würde darauf
            verzichten, seinen Privatjet mit beinahe unmerklich bequemeren Sitzpolstern auszustatten.
         

         Der englische Philosoph John Stuart Mill prägte den Begriff des Homo oeconomicus: der Mensch als jemand, der nach größtmöglichem Wohlstand strebt.[75] Mill trug zudem zur Einführung des Begriffs der Opportunitätskosten bei, die den Wert der zweitbesten Wahlmöglichkeit bezeichnen, auf die man zugunsten
            der besten Wahlmöglichkeit verzichtet. Die Arbeit in einer Nachtschicht ist beispielsweise
            mit höheren Opportunitätskosten verbunden als die Arbeit in einer Tagschicht. Nachtschichten
            bedeuten, dass der normale Nachtschlaf und die Zeit, die man mit Freunden und Familie
            verbringt, zu kurz kommen. Ebenso ist auch eine Auszeit von der Arbeit, in der man
            in Vollzeit einen Masterstudiengang in Business Administration absolviert, mit den
            Opportunitätskosten des entgangenen Verdienstes verbunden. Die Opportunitätskosten
            können auch bei der Entscheidungsfindung helfen. Wenn Sie zum Beispiel bei einer teuren
            Anschaffung unschlüssig sind, hilft es meistens weiter, diese mit der nächstbesten
            Sache zu vergleichen, für die Sie den Geldbetrag alternativ ausgeben könnten. Vielleicht
            bedeuten die Opportunitätskosten für den Kauf des schicken Outfits den Verzicht auf ein Konzert Ihrer Lieblingsband.
         

         Die intellektuelle Entwicklung dieser Zeit wurde bestimmt durch die damaligen Erfindungen.
            Im Jahr 1835 trug der deutsche Chemiker Justus von Liebig eine dünne Silberschicht auf Glas auf und erfand damit den modernen Spiegel. Zum ersten Mal in der Geschichte konnten die Menschen ein genaues Abbild von sich
            sehen. Der Historiker Steven Johnson stellte fest: »Das war eine Offenbarung auf denkbar intimster Ebene, denn vor Erfindung
            des Spiegels bekam der normale Mensch nie ein exaktes Abbild des eigenen Gesichts
            zu sehen, sondern lediglich bruchstückhafte, verzerrte Spiegelungen auf Wasser- oder
            polierten Metalloberflächen.«[76] Spiegel inspirierten Künstler, Selbstporträts zu malen. Sie schufen eine egozentrischere
            Welt, die den modernen Kapitalismus und das Marktsystem vorantrieb. Dies wiederum führte zu mehr Verkäufen von Spiegeln.
         

         Auch die Uhren veränderten die Gesellschaft. Mit der Erfindung des Pendels wurden die Uhren genauer
            als die Sonnenuhren und verbreiteten sich in Haushalten. Mit der Erfindung der Unruhspirale
            wurden die Uhren noch einmal deutlich genauer. Da die Uhren nun so genau liefen, sahen
            die Uhrmacher erstmals Sinn darin, die Zifferblätter mit einem Minutenzeiger auszustatten.
            Dies wiederum ermöglichte den Fabriken, Schichtpläne aufzustellen, da sie sich nun einigermaßen darauf verlassen konnten,
            dass die Arbeiter pünktlich zur Arbeit erschienen. Immer genauere Uhren unterstützten
            im Zugverkehr die Erstellung und Einhaltung von Fahrplänen. Die exakte Zeitmessung war zudem ein
            Segen für die Schifffahrt, da mithilfe von Schiffschronometern der Längengrad eines Schiffsstandorts bestimmt
            werden konnte. Qualitätsuhren beschleunigten den Übergang von Heimarbeit oder der Arbeit in Kleinstbetrieben zur
            Massenproduktion, vom Heimunterricht zum Unterricht in öffentlichen Schulen und von
            den unregelmäßigen Tagesabläufen der vorindustriellen Zeit zur durchgetakteten Tagesstruktur
            des Industriezeitalters.[77]

         Nicht jeder war begeistert von den neuen Erfindungen, die die Industrielle Revolution ermöglichten. Im Jahr 1811 traf sich eine Gruppe verärgerter englischer Textilarbeiter im Geheimen und verfasste unter dem Pseudonym »Ned Ludd« ein Schreiben an die Fabrikbesitzer, in dem sie drohten, die mechanischen Strickmaschinen, sollten sie nicht
            sofort abgeschafft werden, in Stücke zu schlagen. Tausende schlossen sich ihrer Sache
            an. Der Legende nach lebte Ned Ludd in Sherwood Forest, genau wie Robin Hood. Die
            Ludditen erhielten sogar Unterstützung vom Poeten Lord Byron, der in seiner ersten
            Rede vor dem Oberhaus zu bedenken gab, die Ludditen seien »ehrlich und fleißig« und
            ihre Gewalttätigkeit sei ein Produkt »einer beispiellosen Not«. Seine Sichtweise wurde
            allerdings nur von einer Minderheit geteilt. Die britische Regierung erließ Gesetze,
            die das Zerstören von Maschinen zu einem Kapitalverbrechen erhoben, und mobilisierte
            so viele Soldaten gegen die Ludditen, dass zeitweise mehr Truppen gegen sie kämpften
            als gegen Napoleon. Hunderte Ludditen wurden wegen ihrer Verbrechen nach Australien
            deportiert.
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               Ned Ludd, der fiktive Anführer der Ludditenbewegung, dargestellt in einem Stich.
               

            
         
          

         Zwar sanken während dieser Zeit die Reallöhne der Handweber, doch hatten die Ludditen Unrecht mit ihrer Behauptung, technologische Neuerungen würden zu Massenarbeitslosigkeit führen.[78] In den Jahren 1811 bis 1821 stieg die Zahl der Arbeitsplätze in Großbritannien um mehr als zehn Prozent.[79]

         Das britische Wohlfahrtssystem war auf Gemeindeebene organisiert und erforderte, dass die Empfänger der Sozialleistungen
            persönlich bekannt waren. Mit dem Wachstum der Bevölkerung und ihrer zunehmenden Mobilität
            war das immer seltener der Fall. Dies führte zur Einrichtung von unpersönlichen Arbeitshäusern, einem System, in dem man davon ausging, die Armen seien von Natur aus faul und sollten
            daher nur Unterstützung erhalten, wenn sie im Gegenzug hart dafür arbeiteten. Das
            1834 erlassene neue britische Armengesetz sah vor, Bedürftige in Arbeitshäusern unterzubringen und mit Nahrung zu versorgen.
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               Frauen im Arbeitshaus in Westminster Union.

            
         
          

         In den Arbeitshäusern sollte allerdings nicht jeder Bedürftige durchgefüttert werden.
            Es wurden deshalb Anforderungen aufgestellt, die den Aufenthalt zu einer unangenehmen
            Sache machten. So wurde beispielsweise das Tragen von gefängnisähnlichen Uniformen
            vorgeschrieben, und Männer und Frauen wurden räumlich getrennt. In Anbetracht der
            Tatsache, dass die Elite Großbritanniens eine Klasse von Landeigentümern war, die von der Verpachtung geerbter Ländereien
            lebte, ist es wahrscheinlich, dass die Armen viel härter arbeiteten als die Reichen.
            Den englischen Schriftstellern des 19. Jahrhunderts, wie George Eliot, Thomas Hardy
            und Charles Dickens, blieben die Scheinheiligkeit und die Brutalität des Arbeitshaussystems nicht verborgen, sie berichteten ausführlich darüber. Als in Irland die Kartoffelernte
            in den 1840er-Jahren mehrmals ausfiel, erwies sich das soziale Sicherungssystem des
            Landes als völlig unzureichend. Etwa eine Million Menschen starben, eine ähnlich große
            Zahl floh aus dem Land.
         

         Wenn neue Produkte den etablierten Industriellen Konkurrenz machten, baten diese häufig
            ihre Regierungen um Unterstützung. Der französische Ökonom Frédéric Bastiat machte sich über diese Forderungen lustig und verfasste eine satirische Petition,
            in der er argumentierte, die Hersteller von Kerzenständern könnten unmöglich gegen »die ruinöse Konkurrenz eines Wettbewerbers« antreten,
            »der anscheinend unter Bedingungen arbeitet, die den unseren bei der Erzeugung von
            Licht haushoch überlegen sind«. Um gegen diesen Konkurrenten – die Sonne – bestehen zu
            können, forderte er ein Gesetz, das vorschrieb, die Vorhänge immer geschlossen zu
            halten. Dadurch würden neue Arbeitsplätze für Landwirte, Walfänger und Hersteller
            von Armleuchtern entstehen.
         

         Bastiat wies damit augenzwinkernd auf ein wichtiges ökonomisches Problem hin: Es wird
            häufig übersehen, dass die Blockierung neuer Technologien Kosten verursacht. Wenn die Menschen mehr Kerzen verwenden, müssen sie in anderen Bereichen den Gürtel enger schnallen. In einer weiteren
            satirischen Petition forderte Bastiat die Regierung auf, allen Leuten zu verbieten,
            ihre rechte Hand zu benutzen, da dies die Nachfrage nach Arbeitskräften doch erheblich
            steigern würde. Dies wird gelegentlich auch als lump of labour fallacy (Arbeitsmengen-Missverständnis) bezeichnet – gemeint ist die falsche Vorstellung, es gebe eine fixe Menge an zu verrichtender
            Arbeit, die einfach unter der gesamten Bevölkerung aufgeteilt werden könne. Da die
            Arbeitnehmer auch Verbraucher sind, werden Veränderungen, die ihre Produktivität verringern,
            wahrscheinlich zu einer Verringerung ihres Einkommens führen, woraufhin sie weniger
            Geld ausgeben werden, was sich dann negativ auf die Wirtschaft auswirkt.
         

         Bastiat wurde als »der brillanteste Wirtschaftsjournalist aller Zeiten« bezeichnet.[80] Sein Einfluss auf die Wirtschaftswissenschaften ist umso bemerkenswerter, wenn man bedenkt, dass Bastiats öffentliche Karriere nur
            sechs Jahre dauerte, bevor er an Tuberkulose starb. Die Grundsätze der Wirtschaftswissenschaften wurden zwar hauptsächlich von britischen und nordamerikanischen Denkern geprägt,
            doch waren auch die französischen Denker in den 1700er- und 1800er-Jahren sehr einflussreich.
            Die Begriffe »Entrepreneur« und »Laisser-faire« spiegeln diese Zeit des französischen
            Einflusses wider.
         

         Die technologischen Veränderungen in der Zeit der Industriellen Revolution gingen mit dem Wachstum des Handels einher. Bis zu den 1800er-Jahren hatte der Handel das Leben der Menschen auf der ganzen Welt verändert. Baumwolle und Wollprodukte
            wurden ebenso wie Streichhölzer, Nadeln, Regenschirme und Fensterglas in Massen nach
            China verkauft.[81] Der durchschnittliche Europäer trank Tee, ließ sich Schokolade schmecken und bezahlte
            mit Silbermünzen.
         

         Der Handel hatte aber nicht nur Freunde, und zwar aus dem einfachen Grund, dass billigere Importe
            einheimische Hersteller aus dem Geschäft drängen können. Dies befürchtend, setzen
            sie sich gern für Gesetze zur Beschränkung von Importen ein. Einige wenige, denen
            große Verluste drohen, üben in der Regel größeren politischen Einfluss aus als die
            vielen, die nur kleine Gewinnsteigerungen erwarten dürfen. Dies gilt sogar dann noch,
            wenn die gesamten Gewinne der vielen die gesamten Verluste der wenigen übertreffen.
            Diese politische Dynamik veranlasste Großbritannien 1815 dazu, zum Schutz der einheimischen Landwirte einen Zoll auf Getreideeinfuhren zu erheben, was dazu führte, dass britischer Weizen doppelt
            so viel kostete wie der niederländische.[82] Der Streit um die sogenannten Corn Laws (Getreidezollgesetze) sollte sich als Dreh- und Angelpunkt der Entwicklung der Wirtschaftswissenschaften erweisen. Einer der ersten Gegner der Zölle war der britische Ökonom David Ricardo.
         

         In jungen Jahren verdiente Ricardo ein ansehnliches Vermögen als Börsenmakler. Dann
            wandte er sich der Politik und dem intellektuellen Leben zu und kaufte sich einen
            Sitz im Parlament. Er war fasziniert von der Ökonomie, entdeckte auf einer Urlaubsreise
            das Werk von Adam Smith und beschloss, seine parlamentarische Karriere der Abschaffung der Corn Laws zu widmen,
            was nach Ricardos Ansicht Großbritannien zum »glücklichsten Land der Welt« machen
            würde.[83] Ricardos Schriften sind schwerer verständlich als die von Smith – ein Parlamentskollege beschrieb Ricardo sogar als jemanden, der »argumentierte,
            als wäre er von einem anderen Planeten«.[84] Dennoch verdanken wir ihm das Konzept des komparativen Vorteils (das wir weiter oben
            bereits kennengelernt haben) – ein Prinzip, das grundlegend für die Beantwortung der
            Frage ist, warum selbst die unproduktivste Nation vom Handel profitieren kann. Ricardo
            starb, bevor die Corn Laws abgeschafft wurden, dennoch hatte er entscheidenden Anteil daran, Großbritannien in Richtung Freihandel zu führen.
         

      
   
      
         5 – 
Handel, Technologie und Reisen heben ab
         

         In den 1840er-Jahren trieb eine Reihe von Missernten die britischen Getreidepreise
            in die Höhe. Das Jahrzehnt wurde als die »hungrigen Vierziger« bekannt. Die wachsende Macht der städtischen Industriellen erhöhte den Druck auf
            die ländlichen Aristokraten. Eine Zeit lang stand in England die Ökonomie im Mittelpunkt
            der politischen Debatte. Im Jahr 1843 wurde mithilfe der Anti-Corn Law League die Zeitung The Economist gegründet. Von Walter Bagehot, einem früheren Redakteur der Zeitschrift, ist überliefert: »Es hat in der Weltgeschichte
            vielleicht nie eine Zeit wie heute gegeben, in der die Massen wie gebannt einem Redner
            zuhörten, der über politische Ökonomie spricht«.[85] Die Debatte über den Freihandel erhitzte die Gemüter der Nation und wurde in Gedichten, Handarbeiten, Büsten und
            auf Torten festgehalten.[86] Im Jahr 1846 wurden die Corn Laws abgeschafft. Einer Analyse zufolge mussten nur die obersten zehn Prozent der Briten
            Verluste hinnehmen, während die unteren neunzig Prozent profitierten. Die Kräfte des
            Freihandels hatten die Schlacht gewonnen.
         

         Andernorts wurden Handelsstreitigkeiten tatsächlich auf dem Schlachtfeld ausgetragen.
            Als Reaktion auf die Weigerung der chinesischen Regierung, britischen Händlern die Einfuhr von Opium zu erlauben, griffen britische
            Kriegsschiffe im Namen der Drogenhändler an. Eine Reihe von Schlachten um Guangzhou, Hongkong,
            Hangzhou, Ningbo und Zhenjiang forderte mehr als 3000 Menschenleben. Ein Wissenschaftler
            bezeichnet die britischen Angriffe als einen Fall von »Drogen-Imperialismus«.[87] Der Konflikt endete 1842 mit dem Vertrag von Nanking, in dem sich China bereit erklärte,
            fünf weitere Häfen für den Handel zu öffnen und das Gebiet von Hongkong an die Briten
            abzutreten. Innerhalb von vier Jahrzehnten stiegen die Opiumimporte nach China auf über 6000 Tonnen pro Jahr.[88]
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               Eine Darstellung der Schlacht von Chinkiang (heute Zhenjiang) im Juli 1842.

            
         
          

         Ermutigt durch den Erfolg der britischen Politik nach dem Motto »trade or die« (handle oder stirb), schickten die Vereinigten Staaten 1853 vier Kriegsschiffe nach Japan und forderten ebenfalls die Aufhebung von Handelsbeschränkungen.
            Die Invasion trug zum Ende der Shogun-Ära in Japan bei, ein Zeitraum von 700 Jahren, in dem das Land von Militärdiktatoren
            regiert wurde. Die letzten Shogune, das Tokugawa-Shogunat, schränkten den Handel ein,
            zogen sich aus diplomatischen Beziehungen zurück und verboten praktisch alle Reisen
            von und nach Japan. Mit der Meiji-Restauration von 1868, die die Macht in den Händen des japanischen Kaisers festigte, begann Japan, sich
            der Welt zu öffnen. Die Meiji-Regierung legte auch großen Wert auf Bildung, wodurch
            das Land neue Technologien schneller übernehmen konnte.
         

         Unter dem Motto »reiches Land, starke Armee« schafften die Modernisierer Japans das
            Kastensystem ab und erlaubten den Menschen die freie Berufswahl.[89] Die Samurai-Krieger – damals fast zwei Millionen – wurden entlassen und durch eine nationale
            Armee ersetzt, deren Angehörige durch eine neu eingeführte Wehrpflicht für alle Männer
            rekrutiert wurden. Die japanische Regierung investierte vorrangig in die Schienennetze und die Telegrafie und adaptierte westliche Technologien,
            was sich anbot, weil Arbeitskräfte in Japan billiger waren als in Europa und Nordamerika.
            Die japanischen Zölle waren durch einen Vertrag mit den westlichen Mächten auf fünf
            Prozent begrenzt, was es dem Land unmöglich machte, Konkurrenz aus dem Ausland draußen
            zu halten. Um dem etwas entgegenzusetzen, entschied man sich für die staatliche Lenkung
            der wirtschaftlichen Entwicklung, was zum entscheidenden Faktor für die raschen Produktivitätssteigerungen
            des Landes wurde.
         

         Der amerikanische Universalgelehrte Benjamin Franklin schrieb einmal, keine Nation sei jemals durch Handel ruiniert worden. Dennoch erhoben Europa und Nordamerika Einfuhrzölle – während sie gleichzeitig andere Länder zur Öffnung drängten. Dies lag teilweise
            an dem dringenden Bedarf an Einnahmen. Vor der Einführung von Einkommenssteuern für die breite Masse bestanden die Einnahmen vieler Staaten zu einem großen Teil
            aus Zöllen. Kriege wie die Napoleonischen Kriege oder der Amerikanische Bürgerkrieg wurden häufig durch Zollerhöhungen finanziert.
         

         Zölle waren einfach zu verwalten und gut für den Regierungshaushalt, für die Wirtschaft
            insgesamt jedoch schlecht. Erhebt ein Land Zölle, hat das in etwa dieselbe Wirkung
            wie das Versenken von Felsen in den Einfahrten der eigenen Häfen. Die Beseitigung
            der Felsen (die Abschaffung der Zölle) kommt einem Land zugute – und zwar unabhängig
            davon, was seine Handelspartner tun. In der Praxis messen die Länder jedoch häufig
            den Ausfuhren größere politische Bedeutung bei als den Einfuhren. Bei diesem »merkantilistischen«
            Ansatz schützt jedes Land die eigene Produktion und stimmt nur dann einer Senkung
            der Zölle zu, wenn der Handelspartner dasselbe tut. Ein erstes Abkommen dieser Art
            kam 1860 zustande, als Großbritannien der Abschaffung aller Zölle zustimmte, vorausgesetzt, Frankreich tat im Gegenzug dasselbe. Das Abkommen enthielt
            eine Meistbegünstigungsklausel, das bedeutet, die Länder verpflichten sich, das beste
            Angebot, das einem anderen Land gemacht wird, auch dem Vertragspartner zuzugestehen.
            Im Lauf des nächsten Jahrzehnts wurden in ganz Europa Handelsabkommen geschlossen, deren Meistbegünstigungsklauseln zur Verbreitung des
            Freihandels auf dem gesamten Kontinent beitrugen.[90] Der Handel bewirkte eine »Entflechtung« von Produktion und Verbrauch.[91] Die Produkte mussten nicht mehr in dem Land verkauft werden, in dem sie hergestellt
            wurden.
         

         Der Handel hätte den ärmsten Nationen in dieser Zeit zu Wachstum verhelfen müssen. Schließlich
            gibt es innerhalb von Imperien in der Regel keine Handelsbeschränkungen. Mit der Eröffnung
            des Suezkanals im Jahr 1869 wurde der Seeweg von London zum Arabischen Meer fast halbiert. Die imperialen Mächte schränkten die Palette der aus ihren Kolonien exportierten Waren jedoch stark
            ein und regulierten den Handel zum Vorteil des Zentrums gegenüber der Peripherie.
            In dieser Zeit begannen die westeuropäischen Volkswirtschaften, sich schneller als
            der Rest der Welt zu entwickeln. Zwischen 1820 und 1900 stieg der Lebensstandard in Europa auf mehr als das Doppelte, während der Lebensstandard in Asien und Afrika stagnierte.[92]

         Für das Voranschreiten der Industriellen Revolution war das Konzept der Körperschaft von grundlegender Bedeutung. So wie die Niederländische und die Britische Ostindien-Kompanie es den Investoren ermöglicht hatten, die Risiken mehrerer Seefahrten zu bündeln, so ermöglichten es
            die Industrieunternehmen der damaligen Zeit ihren Finanziers, die Risiken neuer Unternehmungen
            zu verteilen. Unternehmen hatte es schon in der Römerzeit gegeben, doch als unverzichtbar
            erwiesen sie sich erst in der Finanzierung riskanter Unternehmungen wie der Erkundung
            von Mineralvorkommen, dem Bau von Eisenbahnstrecken in neue Regionen oder dem Verkauf
            exotischer Produkte. Die Körperschaften förderten auch die Spezialisierung, da sie reichen Investoren ermöglichten, die Geschäftsideen mittelloser Unternehmer
            zu finanzieren. 1855 wurde im Vereinigten Königreich der Limited Liability Act (das Gesetz über die beschränkte Haftung) verabschiedet, in dem festgelegt wurde,
            dass Gläubiger im Falle einer Unternehmenspleite ihre Ansprüche nicht bei den Aktionären
            persönlich geltend machen durften.
         

         Körperschaften lösten das Problem, Investoren für riskante Unternehmungen zu finden: Man begrenzt die Risiken so weit, dass die
            Eigentümer niemals mehr als ihre Investition verlieren können. Die Körperschaften wurden aber auch zu großen Arbeitgebern, deren Verhandlungsmacht die ihrer einzelnen
            Arbeitnehmer bei Weitem überstieg. Die Lösung für dieses Problem war die Gründung
            von Gewerkschaften, in denen sich die Arbeitnehmer organisierten, um gemeinsam bessere Löhne und Arbeitsbedingungen
            zu fordern. In den ersten Jahrzehnten der Industriellen Revolution waren die Gewerkschaften allerdings illegal. Im Jahr 1834 wurden sechs englische
            Landarbeiter, die als »Märtyrer von Tolpuddle« bekannt wurden, zur Strafe für die Gründung einer Gewerkschaft in eine Sträflingskolonie nach Australien verschifft. Ihre Verurteilung wurde nach öffentlichen Demonstrationen und einer von
            800 000 Unterstützern unterzeichneten Petition aufgehoben. Dies war ein Beweis dafür,
            wie sehr sich die Gesellschaft für die Rechte der Arbeitnehmer einsetzen konnte.
         

         Es dauerte erstaunlich lange, bis die Gewinne der Industriellen Revolution zu den
            britischen Arbeitnehmern durchsickerten. In den 1830er-Jahren – ein halbes Jahrhundert
            nach dem Beginn der Industriellen Revolution – waren die Reallöhne so gut wie nicht
            angestiegen. Andere Indikatoren ergaben ein ähnliches Bild. In den frühen 1800er-Jahren
            lag die Lebenserwartung in Großbritannien zwischen 35 und 40 Jahren und damit kaum höher als um 1500.[93] Außerdem hatten die Stadtbewohner eine um etwa zehn Jahre kürzere Lebenserwartung
            als die Landbewohner, da fehlende sanitäre Einrichtungen und beengte Verhältnisse
            die Verbreitung von Krankheiten begünstigten. Die Medizin der Zeit trug wenig zur
            Verbesserung der Situation bei. Gängige Behandlungsmethoden waren Aderlass mit Blutegeln
            und die Verabreichung von Quecksilber oder ein paar Gläsern Whisky. Ab den 1840er-Jahren
            begannen die Löhne in Großbritannien jedoch zu steigen, und es gab weitere Anzeichen einer Verbesserung der Lebensumstände.
            Zwischen 1820 und 1870 stieg die Alphabetisierungsrate der Bevölkerung von 50 auf
            75 Prozent.[94]

         Mit der Industriellen Revolution kam es zu Kriegen im industriellen Maßstab. Von 1861 bis 1865 verwüstete der Amerikanische Bürgerkrieg das Land. Mit dem Einsatz von massenproduzierten Waffen, Eisenbahnen,
            Dampfschiffen und Telegrafen wurde der Krieg nicht nur immer technologischer, sondern
            nahm auch durch die stark steigende Anzahl von Getöteten die besagten industriellen
            Dimensionen an. Mehr als 600 000 Soldaten – jeder fünfte – verloren ihr Leben. Am
            Ende des Krieges wurden mehr als drei Millionen versklavte Menschen befreit.
         

         Für Ökonomen ist eines der auffälligsten Merkmale des Bürgerkriegs, wie ungleich die
            Ressourcen verteilt waren, die beiden Seiten zur Verfügung standen. Eine größere Bevölkerung
            und eine leistungsfähigere Wirtschaft sind keine Garantie für einen Sieg (insbesondere,
            wenn eine Seite bereit ist, einen größeren Teil ihrer Ressourcen für den Konflikt
            einzusetzen). Geld spielt jedoch immer eine Rolle. Wie das Sprichwort sagt, ist Gott
            immer mit den stärksten Bataillonen.
         

         Zu Beginn des Krieges war der Norden mit 21 Millionen Einwohnern mehr als doppelt
            so bevölkerungsstark wie der Süden mit nur neun Millionen. Der Süden war in erster
            Linie landwirtschaftlich geprägt – neunzig Prozent der Industriegüter des Landes wurden im Norden produziert.
            Entscheidend war, dass daher auch 97 Prozent der Schusswaffen im Norden hergestellt
            wurden.
         

         Aus ökonomischer Sicht ist das außergewöhnlichste Merkmal dieses Krieges, dass der
            Süden so lange durchgehalten hat. Schlechte militärische Taktiken der Nordstaaten
            trugen zur Verlängerung des Krieges bei. Für den Ausgang ausschlaggebend war jedoch
            letztlich das wirtschaftliche Gefälle zwischen den beiden Regionen. Im Verlauf des
            Bürgerkriegs finanzierte der Süden sechzig Prozent seiner Kosten durch Inflation, der Norden dagegen nur dreizehn Prozent.[95] Am Ende des Krieges druckte der Süden so viel Geld, dass Waren 92-mal so viel kosteten wie zu Beginn.
         

         In dieser Zeit wurden zwar Nationen gegründet, doch war das Reisen über deren Grenzen
            hinweg im Wesentlichen problemlos möglich. Nur wenige Menschen besaßen einen Reisepass,
            und wer in ein anderes Land wollte, bestieg einfach einen Zug oder ging an Bord eines
            Schiffes. Im Jahr 1851 lösten riesige Goldfunde in der australischen Stadt Ballarat einen Zustrom von Migranten aus. In den folgenden zwei Jahrzehnten vervierfachte sich die Zahl der australischen
            Siedler von 440 000 auf 1,7 Millionen. Ein Jahrhundert zuvor hatten die britischen
            Kolonialisten Australien in der Hauptsache als ein Freiluftgefängnis betrachtet. Die Verfrachtung von Sträflingen
            nach Australien wurde Ende des 18. Jahrhunderts eingestellt. Es strömten nun Einwanderer aus Europa, Asien und Amerika in das Land. Viele schürften nach Gold und hofften auf den großen Fund, eine erhebliche Anzahl arbeitete aber auch in anderen
            Branchen, wo die Löhne meist deutlich höher waren als in den Ländern, aus denen sie
            gekommen waren.
         

         
            

            Junge Genies und alte Meister

            
               Der Wirtschaftswissenschaftler David Galenson untersuchte die Karrieren kreativer Menschen und stieß dabei auf verblüffende Regelmäßigkeiten.[96] Diejenigen, die ihre beste Arbeit in jungen Jahren abliefern, sind in der Regel Konzeptualisten: Sie werden von einer einzigen bahnbrechenden Idee angetrieben. Im Gegensatz dazu
                  sind diejenigen, die ihr Meisterwerk erst spät im Leben schaffen, in der Regel Experimentalisten,
                  die erst nach endlosen Fehlversuchen zur Meisterschaft gelangen.
               

               Zu den Konzeptualisten unter den Künstlern zählen zum Beispiel Raffael, Johannes Vermeer,
                  Vincent van Gogh und Pablo Picasso. Sie schufen ihre wichtigsten Werke bereits in jungen Jahren. Picasso malte sein richtungsweisendes
                  kubistisches Meisterwerk Les Demoiselles d’Avignon im Alter von 25 Jahren. Rembrandt, Michelangelo, Tizian und Cézanne waren Experimentalisten,
                  die ihre wichtigsten Werke erst spät im Leben schufen. Cézanne sagte, er habe das
                  Gefühl, er würde sich sein Leben lang schrittchenweise an die Vollkommenheit herantasten.
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                     Die amerikanische Dichterin Marianne Moore gewann den Pulitzer-Preis und den National Book Award für ihre Gesammelten Gedichte im Jahr 1951 im Alter von 63 Jahren.
                     

                  
               
                

               Die Dichter E. E. Cummings und Sylvia Plath fanden ihre Inspiration in sich selbst
                  und formulierten ihre Gedichte konzeptionell, ihre besten Werke schrieben sie in ihren
                  Zwanzigern und Dreißigern. Marianne Moore und Wallace Stevens hingegen verarbeiteten reale Erfahrungen aus ihrem Leben und
                  schufen ihre wichtigsten Werke erst in ihren Vierzigern oder sogar noch später.
               

               Zu den konzeptionellen Erzählern gehören James Joyce und Herman Melville, die ihre
                  besten Werke bereits in jungen Jahren schrieben. Zu den Altmeistern zählen Charles
                  Dickens und Virginia Woolf, die mit ihren Texten die Welt um sie herum zu erfassen
                  versuchten. Der Filmregisseur Orson Welles war ein konzeptionelles junges Genie, er
                  drehte Citizen Kane mit nur 26 Jahren, Clint Eastwood ist dagegen ein experimenteller Altmeister, der
                  erst mit über sechzig Jahren zu einem bedeutenden Regisseur wurde.
               

               Konzeptualisten finden. Experimentalisten suchen.
               

            

         

          

         Dass die australischen Arbeitnehmer mehr verdienten als ihre britischen und amerikanischen Kollegen, lag
            zumindest teilweise an einem leer gefegten Arbeitsmarkt. Dadurch hatten die australischen
            Arbeiter mehr Macht als die Arbeiter der nördlichen Hemisphäre. Nach einem Streik
            im Jahr 1855 erkämpften sich die Steinmetze in Sydney mitunter als die ersten Arbeiter
            das Recht auf einen Achtstundentag. Da es in Australien viel Land und wenig Menschen
            gab, waren die Löhne in den 1880er-Jahren die weltweit höchsten, und die australische
            Arbeiterbewegung spielte eine einflussreiche Rolle in der Politik. In den folgenden
            Jahrzehnten gehörte Australien zu den ersten Ländern der Welt, die Frauen das aktive und passive Wahlrecht zusprachen,
            einen landesweiten Mindestlohn festlegten und Wahlen an einem Samstag abhielten (um
            die größtmögliche Wahlbeteiligung zu erreichen).
         

         Auch anderswo gab es zu dieser Zeit bedeutende sozialstaatliche Entwicklungen. In
            den 1880er-Jahren, als die Sozialdemokraten immer größeren Wählerzuspruch erfuhren,
            brachte der konservative deutsche Kanzler Otto von Bismarck ein Reformpaket ins Parlament ein, das eine Krankenversicherung, eine Unfallversicherung
            sowie eine Alters- und Erwerbsunfähigkeitsrente vorsah. Diese Reformen mögen nach
            heutigen Maßstäben ziemlich bescheiden wirken, in der damaligen Zeit waren sie jedoch
            die weltweit ersten dieser Art. Die »Krankenkassen« bildeten die Grundlage für Bismarcks Krankenversicherungsprogramme und wurden zu zwei Dritteln von den Arbeitnehmern finanziert.
            Wer das siebzigste Lebensjahr überschritten hatte, bekam eine Rente ausgezahlt, wobei
            die durchschnittliche Lebenserwartung eines dreißigjährigen Deutschen in dieser Zeit nur etwas über sechzig Jahren lag.[97]

         Auch aus Frankreich kamen damals wichtige Innovationen im Gesundheitswesen. In den 1860er-Jahren hatte das Land unter den Straßen seiner Städte und Gemeinden
            eines der größten Abwassersysteme der Welt gebaut. Der Schriftsteller Victor Hugo schrieb: »In den jetzigen, schönen
            Kloaken herrscht ein reiner Baustil.«[98] Ab Mitte des 18. Jahrhunderts präsentierten die Nationen ihre neuesten Innovationen
            auf Weltausstellungen, und auf der französischen Weltausstellung von 1867 wurden den
            Besuchern Führungen durch die Kanalisation angeboten. Die Pariser Haushalte wurden
            zügig an das neue Abwassersystem angeschlossen, was zur Eindämmung von Infektionskrankheiten beitrug. Der französische
            Wissenschaftler Louis Pasteur, der drei Kinder durch Typhus verloren hatte, entwickelte die Keimtheorie der Krankheiten und war maßgeblich an den politischen Entscheidungen beteiligt, sauberes Trinkwasser
            bereitzustellen und infektiöse Patienten in Krankenhäusern zu isolieren. Zu Beginn
            der Industriellen Revolution waren Infektionskrankheiten einer der Hauptgründe für die höhere Sterblichkeitsrate
            von Stadtbewohnern im Vergleich zu ihren Zeitgenossen auf dem Land. Weitsichtige Regierungen
            sorgten für sicherere Lebensumstände in den Städten, was die Verstädterung weiter vorantrieb.
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               Touristen besichtigen die von Eugène Belgrand und Baron Haussmann entworfene hochmoderne
                  Kanalisation von Paris.
               

            
         
          

         Der französische Entbindungsarzt Stéphane Tarnier entwickelte den Inkubator, mit dem Frühgeborenen das Überleben ermöglicht wurde. Tarnier hatte bei einem Besuch
            des Pariser Zoos im Jahr 1880 Brutkästen für exotische Vögel gesehen und war auf die
            Idee gekommen, dasselbe Prinzip auch auf Neugeborene anzuwenden. Innerhalb von drei
            Jahren konnte seine Erfindung die Überlebensrate untergewichtiger Säuglinge in seinem Krankenhaus von 35 auf 62 Prozent verbessern.[99] In den folgenden Jahrzehnten erwies sich die verbesserte Säuglingsversorgung als
            entscheidender Faktor für den Anstieg der Lebenserwartung. Die geringere Säuglingssterblichkeit ersparte vielen Familien die qualvolle Erfahrung,
            ein eigenes Kind beerdigen zu müssen. Und da die Frauen wussten, dass ihr Nachwuchs
            das Säuglingsalter mit größerer Wahrscheinlichkeit überleben würde, gebaren sie weniger
            Kinder. Im Rahmen der französischen Reformen des Gesundheitssystems richtete die Regierung 1893 ein zunächst begrenztes Programm zur kostenlosen Gesundheitsversorgung
            für Mittellose ein, das sich als äußerst erfolgreich erwies und in den folgenden zehn
            Jahren weit über die Erwartungen seiner Väter hinaus erweitert wurde.
         

         Das Wirtschaftswachstum half bei der Einführung dieser sozialen Reformen, ermöglichte
            aber auch die Konzentration wirtschaftlicher Macht. In den Vereinigten Staaten schaltete die Standard Oil Company von John D. Rockefeller praktisch alle Konkurrenten aus, indem sie sie entweder aufkaufte oder in den Ruin
            trieb. Im Jahr 1880 kontrollierte sie neunzig Prozent des Ölraffineriegeschäfts. Rockefeller
            und seine Partner gründeten daraufhin den Standard Oil Trust – eine Reihe komplexer rechtlicher Strukturen, mit denen die Geschäfte des Unternehmens
            vor Kontrollen geschützt werden sollten. Hinter diesem Schutzschild setzte das Unternehmen
            seine Monopolmacht ein, um Preise und Gewinne in die Höhe zu treiben. Im Bestreben,
            diese Probleme in den Griff zu bekommen, verabschiedete der Kongress im Jahr 1890
            den Sherman Antitrust Act. Dennoch wurde erst im nächsten Jahrzehnt mit einer ernsthaften Durchsetzung des
            Kartellrechts begonnen. Dies war auch der Arbeit investigativer Journalisten wie Ida
            Tarbell zu verdanken, die die Strukturen der Standard Oil Company enthüllte.
         

         Doch nicht jeder Versuch, die Aktivitäten der Monopole ans Licht zu bringen, funktionierte
            wie geplant. Ende des 19. Jahrhunderts empörte sich die feministische Schriftstellerin
            Lizzie Magie über die Macht von »Raubrittern« wie Cornelius Vanderbilt, John D. Rockefeller und Andrew Carnegie. Durch die Lektüre der Ideen des Ökonomen Henry George wurde
            Magie klar, dass Monopole die gleichzeitige Existenz von extremem Reichtum und großer
            Armut ermöglichen können. Sie entwickelte daraufhin ein Brettspiel mit dem Namen »The Landlord’s Game« (Das Vermieter-Spiel), das als interaktive Kritik an der Macht der Monopole gedacht war.
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               Die Wall Street war eine der wertvollsten Straßen auf dem Spielbrett des ursprünglichen
                  »Monopoly«-Spiels, das als eindringliche Warnung gedacht war.
               

            
         
          

         Magie wollte den Spielern vor Augen führen, wie diejenigen, die sich Land unter den
            Nagel reißen, immer reicher werden und gleichzeitig ihre Pächter in die Armut treiben.
            Als dann drei Jahrzehnte später die Firma Parker Brothers eine modifizierte Version
            ihres Spiels unter dem Namen »Monopoly« herausbrachte, war von der monopolkritischen Idee nichts mehr übrig: Gewinner des
            Spiels wurde der größte Monopolist. Magie erhielt nur 500 US-Dollar, und sie bekam weder die Anerkennung für ihre Idee, noch bewirkte das Spiel die von ihr angestrebten nachhaltigen Verbesserungen in Fragen der sozialen Gerechtigkeit.
         

         Als sich das 19. Jahrhundert seinem Ende zuneigte, befanden sich einige der am schnellsten
            wachsenden Städte der Welt in den Vereinigten Staaten. Ein Grund dafür war, dass die Stadtplaner in den USA die Straßen häufiger in einem Raster anlegten, während viele ältere europäische Städte der lokalen
            Topografie folgten oder radial angelegt waren. Städte mit radialer Anordnung waren
            leichter zu verteidigen, aber Raster sind ökonomisch effizienter, denn sie erlauben
            die größtmögliche Nutzung der Straßenfronten und erleichtern den Anschluss der Häuser
            an die Kanalisation und das Verkehrsnetz. Chicago ist die Stadt mit dem größten Raster-Straßennetz der Welt. Rom ist eine der Städte mit dem geringsten Anteil rasterförmig angelegter Straßenzüge.[100]

         Auch die ersten Wolkenkratzer der Welt wurden in Städten mit rasterförmigen Straßennetzen errichtet. In den 1890er-Jahren standen in Chicago, New York und St. Louis bereits
            Gebäude mit mindestens zehn Stockwerken. Für den Bau von Wolkenkratzern waren zwei
            Technologien entscheidend: Das Bessemer-Verfahren, das die Massenproduktion von Stahlträgern
            ermöglichte, die das Gewicht der hoch aufragenden Strukturen tragen konnten, und der
            Personenaufzug, der es den Menschen ermöglichte, die oberen Stockwerke zu erreichen.
            Diese Technologien waren zwar weltweit verfügbar, aber letztlich waren örtliche Bestimmungen
            maßgebend dafür, wo die Wolkenkratzer gebaut wurden. Strengere Brandschutz- und Flächennutzungsvorschriften
            schränkten die Entwicklung von Wolkenkratzern zu Beginn des 20. Jahrhunderts in vielen
            europäischen Städten ein, während die Städte in den USA den Bauherren größere Freiheiten ließen. Die daraus resultierenden Unterschiede sind
            heute noch in den Skylines der Welt zu sehen.
         

      
   
      
         6 – 
Wirtschaftsmodelle und die moderne Fabrik
         

         Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war der Engländer Alfred Marshall der einflussreichste Wirtschaftswissenschaftler der Welt. In seinem Lehrbuch Principles of Economics aus dem Jahr 1890 machte er ausgiebig von seinen mathematischen Fähigkeiten Gebrauch
            (er hatte bei seinen Mathematikprüfungen in Cambridge den angesehenen Rang eines Second Wrangler erreicht) und befasste sich mit der Frage, wie die Wirtschaft das soziale Wohlergehen verbessern könnte. Marshall schrieb, Angebot und Nachfrage seien wie die Klingen einer Schere. In einem Diagramm mit dem Preis auf der einen
            und der Menge auf der anderen Achse steigt die Linie, die das Angebot darstellt, im
            Allgemeinen an, das heißt, mit steigendem Preis sind immer mehr Menschen bereit, eine
            Ware oder Dienstleistung anzubieten. Die Linie, die die Nachfrage darstellt, verläuft
            dagegen meist abwärts, weil das bekannte Konzept des abnehmenden Grenznutzens gilt:
            Je mehr die Verbraucher von etwas haben, desto weniger sind sie bereit, für jedes
            zusätzliche Stück zu bezahlen. Für die Anbieter steigen Preis und Menge gemeinsam.
            Für die Verbraucher besteht ein umgekehrtes Verhältnis zwischen Preis und Menge. Die
            beiden Tendenzen sind außerdem nicht unabhängig voneinander: Höhere Preise veranlassen
            neue Anbieter, die Produktion ihrer bisherigen Produkte einzustellen und sich auf
            dieses Produkt zu konzentrieren, während höhere Preise einige bestehende Käufer dazu
            bringen, dieses Produkt zu meiden und sich nach einer günstigeren Alternative umzusehen.
         

         Wo sich die beiden Linien kreuzen, ist das Marktgleichgewicht erreicht – der Punkt, an dem Angebot und Nachfrage einander entsprechen. Hätte Marshall im Jahr 1900 einen Diamanten kaufen wollen, hätte er festgestellt, dass der Markt
            die Bereitschaft der Käufer widerspiegelt, Diamanten zu erwerben, und die der Verkäufer,
            sie zu veräußern. Der Gleichgewichtspreis ist der Preis, bei dem die Menge, die die Verkäufer zu verkaufen bereit sind, genau
            der Menge entspricht, die die Käufer kaufen möchten. Frühere Ökonomen hatten Angebot
            und Nachfrage bereits grafisch abgebildet, aber diese Darstellung war die vollständigste und überzeugendste
            des Modells, inzwischen ist sie als »Marshall’sches Kreuz« bekannt.[101]

         In Bezug auf die Hersteller unterschied Marshall zwischen den Fixkosten eines Unternehmens – wie zum Beispiel Grundstücke und Gebäude in dessen Besitz –
            und den variablen Kosten – wie zum Beispiel die eingesetzten Arbeitskräfte und Rohstoffe. Langfristig wird
            ein Unternehmen in Konkurs gehen, wenn es die Kosten für die Instandhaltung und den
            Ersatz seiner Vermögenswerte nicht decken kann. Kurzfristig sind es vor allem die
            variablen Kosten, die den Preis, den ein Unternehmen für seine Produkte verlangt,
            bestimmen. Der Baumwollpreis wird schnell von Änderungen der Wasserkosten beeinflusst, während sich die Auswirkungen steigender Maschinenkosten langsamer bemerkbar machen.
         

         Marshall war ein begabter Mathematiker, aber die Popularität seines Lehrbuchs war darauf zurückzuführen, dass er Ideen anhand von Diagrammen und Beispielen erläutern
            konnte – eine Methode, die seitdem von Wirtschaftswissenschaftlern für den Unterricht
            genutzt wird. Marshall fasste sein System einmal so zusammen:
         

          

         »1.Benutze die Mathematik als Kurzschrift, nicht als Antrieb für die Forschung.

         2.Halte dich daran, bis du fertig bist.

         3.Übersetze ins Englische.

         4.Veranschauliche die Ergebnisse dann anhand von Beispielen, die im wirklichen Leben
            bedeutsam sind.
         

         5.Wirf die Mathematik in den Müll.

         6.Wenn du an 4 scheiterst, wirf 3 in den Müll. Letzteres habe ich sehr oft getan.«

          

         Mit anderen Worten: Wirtschaftswissenschaftler sollten die Mathematik als nützliches
            Werkzeug zur Beschreibung der Welt einsetzen – sich aber nicht zu einer esoterischen
            Mathematik hinreißen lassen, die zur Erklärung der Vorgänge in der Wirtschaft nicht
            in der Lage ist. An diesen Rat Marshalls sollten sich mehr Wirtschaftswissenschaftler
            halten.
         

         Marshall formulierte wichtige Ideen mit beeindruckender Klarheit. In einigen Fällen überrascht
            es, dass sie erst so spät in der Geschichte aufkamen. Märkte und Mathematik gab es schon seit Tausenden von Jahren. Der Begriff »Ökonomie« stammt
            von dem altgriechischen Wort oikonomia ab, was in etwa »Haushaltsführung« bedeutet. Die griechischen Mathematiker der Antike kannten den Satz des Pythagoras, konnten Pi schon recht genau berechnen und wussten, wie man die Fläche unter einer
            Parabel schätzt. Eine brauchbare Darstellung von Angebot und Nachfrage entstand jedoch erst an der Wende zum 20. Jahrhundert.
         

         Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde außerdem eine der wichtigsten Wirtschaftsinstitutionen gegründet: die Federal Reserve. Die US-Notenbank war zwar nicht die erste Zentralbank, ihre etwas merkwürdige Entstehungsgeschichte verdient es jedoch, hier erzählt zu
            werden. Als 1907 ein Zusammenbruch der Banken das Wirtschaftssystem bedrohte, versammelte
            der einflussreiche Privatbankier J. P. Morgan seine Kollegen in seiner Villa in der New Yorker Madison Avenue und verriegelte die
            Tür. Er sagte ihnen: »Wir werden diesen Unsinn hier und jetzt beenden.« Morgan versprach den gefährdeten Banken Millionen von Dollar und überredete seine Bankierskollegen,
            dasselbe zu tun – und die Panik legte sich.
         

         Drei Jahre später ergriffen Vertreter großer US-Geschäftsbanken erneut die Initiative und beriefen ein zehntägiges geheimes Treffen
            auf Jekyll Island in Georgia ein. Die Banker gaben vor, zur Entenjagd zu fahren, und
            stiegen einzeln in den Zug, um nicht miteinander gesehen zu werden. Einer von ihnen
            trug sogar eine Schrotflinte über der Schulter, um seiner Geschichte Glaubwürdigkeit
            zu verleihen. Bei dem Treffen schlugen sie schließlich den Aufbau der späteren U. S.
            Federal Reserve vor, die aus zwölf regionalen Banken bestehen und zum Drucken von
            Geld befugt sein sollte. 1913 wurde die Federal Reserve nach einigen angespannten Verhandlungen im Kongress gegründet. Die Vereinigten Staaten waren nun, sollte es zu einer weiteren Bankenkrise kommen, für Gegenmaßnahmen nicht
            mehr allein auf die Finanzplutokraten angewiesen.
         

         Zentralbanken hatte es schon seit dem 17. Jahrhundert gegeben (die Bank von Amsterdam, die Zentralbank
            von Stockholm und die Bank of England wurden alle im 17. Jahrhundert gegründet), aber im 20. Jahrhundert übernahmen sie
            zunehmend die Aufgabe der Stabilisierung des Wirtschaftssystems. Normale Geschäftsbanken
            nutzen Geld aus kurzfristigen Einlagen, um langfristige Kredite zu vergeben. Da sie
            Kredite mit kurzer Laufzeit aufnehmen und das Geld über längere Zeit verleihen, kann
            selbst die am besten geführte Bank – sollten alle Einleger gleichzeitig ihr Geld zurückfordern –
            zahlungsunfähig werden. Wenn die Zentralbank nun für die Einlagen der Bürger einsteht,
            kann sie Runs auf die Banken verhindern und damit das Finanzsystem stabilisieren.
            In der Regel wird dabei kein Cent irgendwohin überwiesen: Zur Vermeidung von Panik
            reicht es, wenn die Menschen wissen, dass ihre Einlagen sicher sind. Man könnte die
            Finanzstabilität als ein öffentliches Gut betrachten: ein Nutzen, der allen zugutekommt,
            unabhängig davon, wie viele Menschen von einem stabileren System profitieren. Im modernen
            Zeitalter spielen die Zentralbanken auch eine wichtige Rolle bei der Steuerung der Inflation, auf die wir gleich zu sprechen kommen werden.
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               Das Fließband bei Ford Motors in Dearborn, Michigan.
               

            
         
          

         Eines der populärsten neuen Produkte dieser Zeit war das Automobil, und seine Entwicklung ist in hohem Maße der Spezialisierung zu verdanken. Zunächst waren Autos ebenso begehrt wie unerschwinglich, bis Peter
            Martin, ein leitender Angestellter bei Ford, im Jahr 1908 die Einrichtung eines Fließbandes vorschlug. Martin kam auf die Idee, als er einen Schlachthof in Chicago besuchte, wo die Kadaver von
            einem Arbeiter zum nächsten weitergeschoben wurden und jeder immer nur ein bestimmtes
            Stück Fleisch abtrennte. In einem Werk in Detroit zeigten Experimente mit Fließbändern,
            dass die Autos auf diese Weise tatsächlich deutlich schneller gefertigt werden konnten.
            Als das System in Betrieb genommen wurde, liefen die Fahrzeuge so schnell vom Band,
            dass Ford beschloss, keine Bestellungen bestimmter Farben mehr von den Kunden entgegenzunehmen.
            Es hatte sich herausgestellt, dass schwarze Farbe am schnellsten trocknete. Henry
            Ford verkündete daher: »Jeder Kunde kann seinen Wagen beliebig anstreichen lassen, wenn
            der Wagen nur schwarz ist.«[102] Das Fließband ist heute in vielen Produktionsstätten Standard, aber damals war die Umkehrung der
            Fertigungsschritte revolutionär: Man brachte nicht mehr die Teile zum Auto, sondern
            das Auto zu den Teilen.
         

         Die Innovationen krempelten auch den Einzelhandel um. Im Jahr 1909 eröffnete Harry Selfridge in London in der Oxford Street ein neuartiges Kaufhaus. Selfridge war der Meinung, Einkaufen solle Spaß machen. Er richtete das Geschäft
            so ein, dass die Kunden die Waren in die Hand nehmen konnten, trug dem Verkaufspersonal
            auf, den weiblichen Kunden das Gefühl zu geben, willkommen zu sein, und schulte es
            speziell für die verschiedenen Produktgruppen. Selfridge kam auf die pfiffige Idee, die Parfümerie im Erdgeschoss zu platzieren, nannte seine
            Kunden einladend »Gäste« und schaltete Anzeigen mit dem Slogan »Der Kunde hat immer
            recht«.
         

         Andere Einzelhändler arbeiteten mit niedrigen Preisen. In den Vereinigten Staaten
            eröffnete Frank Woolworth eine Reihe von Geschäften, in denen Produkte für nur fünf und zehn Cent verkauft
            wurden. Diese five-and-dime stores arbeiteten nach dem Prinzip »hoch aufstapeln und billig verhökern«.[103] Im Jahr 1912 ging Woolworth mit 596 Filialen im ganzen Land an die Börse. Mit einem Filialnetz dieser Größe konnte
            das Unternehmen seine Kaufkraft nutzen, um bei den Lieferanten niedrigere Preise auszuhandeln.
            Walmart, ÆON, Aldi, Tesco und Carrefour sind die modernen Erben dieser Einzelhandelsstrategie,
            die den Verbrauchern niedrigere Preise und den Aktionären höhere Renditen beschert,
            während die Lieferanten ausgepresst werden und den unabhängigen Einzelhändlern das Wasser abgegraben wird.
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               Eine frühe Woolworth-Filiale in New York.
               

            
         
          

         Technische Neuerungen wirkten sich zudem auf den Suchtmittelkonsum aus. In den 1880er-Jahren revolutionierte James Bonsack mit seiner Zigarettenrollmaschine die Branche, sodass in den 1910er-Jahren der Zigarettenkonsum rapide anstieg (seinen
            Höhepunkt erreichte er in den 1960er-Jahren, als in den Vereinigten Staaten die Hälfte
            der Männer regelmäßig rauchte). Die Firma Bayer vermarktete von 1898 bis 1910 Heroin
            als rezeptfreies Hustenmittel. Coca-Cola enthielt bis in die frühen 1900er-Jahre Kokain.
            Im Jahr 1913 stellte ein Experte fest, fast ein Viertel der US-Ärzte sei morphiumsüchtig.[104]
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               Das Hustenmittel von Bayer war zwar wirksam, machte aber auch stark abhängig.
               

            
         
          

         Die Massenmigration war ein wesentlicher Bestandteil dieser Zeit. Immer noch brauchte fast niemand einen
            Pass. So wie die Einwanderer zu den australischen Goldfeldern geströmt waren, nutzten
            Millionen Menschen die Möglichkeiten der verbesserten Schifffahrtstechnologie und
            migrierten von Russland nach Kanada, von Deutschland nach Neuseeland oder von den Niederlanden nach Indonesien. Die neuen Schiffe hatten Stahlrümpfe und wurden mit Kohle angetrieben. In den 1850er-Jahren dauerte
            die Überfahrt von Liverpool nach New York 53 Tage. In den 1910er-Jahren dauerte dieselbe
            Reise nur noch acht Tage.[105] Wenn Wirtschaftswissenschaftler die Migration untersuchen, sehen sie zumeist Menschen,
            die dorthin ziehen, wo sie sich sicherer fühlen und glücklicher und produktiver sind.
            Migranten haben nicht nur Mäuler, die zu stopfen sind; sie bringen auch Muskelkraft
            mit, mit der sie etwas aufbauen, und kluge Köpfe, die andere inspirieren. Es ist ein
            Fehler, Migranten nur als neue Quelle der Nachfrage zu betrachten – sie sind auch eine neue Angebotsquelle.
         

         Mit dem Ersten Weltkrieg zerbrach diese vernetzte Welt. Er begann trotz der engen Handelsbeziehungen
            zwischen den Kriegsparteien (1914 versicherte Lloyd’s aus London den größten Teil
            des deutschen Seehandels).[106] Als die europäischen Nationen wie die Schlafwandler in den Krieg zogen, kamen große
            Teile des Welthandels und der Migration zum Erliegen. Die Ursprünge des Krieges waren sicherlich unerwartet – sein Ausgang
            war es ganz und gar nicht. Bei Ausbruch der Feindseligkeiten verfügten die alliierten Mächte (Großbritannien, Frankreich, Russland und ihre Verbündeten) über weit mehr
            Ressourcen als die Mittelmächte (das Deutsche Reich, Österreich-Ungarn und ihre Verbündeten).
            Die alliierten Mächte hatten die fünffache Bevölkerungszahl, das elffache Territorium und das dreifache
            Einkommen.[107]

         Die Tatsache, dass der Krieg vier Jahre dauerte und etwa zwanzig Millionen Menschenleben
            forderte, spricht für die Unfähigkeit der Generäle und die Unnachgiebigkeit der politischen
            Führer. Als der Krieg schließlich beendet war, hatte die Seite mit den größeren wirtschaftlichen Ressourcen
            gewonnen.
         

         Zu dieser Zeit hatten in Russland die Unruhen gerade erst begonnen. Die kommunistische Revolution von 1917 versprach »Frieden, Land und Brot« und führte zu einem sechsjährigen Bürgerkrieg mit katastrophalen wirtschaftlichen Folgen für das Land. Das Durchschnittseinkommen
            Russlands halbierte sich in kürzester Zeit.[108] In einigen russischen Städten halbierte sich auch die durchschnittliche Kalorienzufuhr.
            Der Krieg, die darauffolgende Hungersnot und die Ausbreitung von Infektionskrankheiten kosteten dreizehn Millionen Menschen
            vorzeitig das Leben. Lenins Regime schaffte den Privatbesitz von Grund und Boden ab
            und verbot den Verkauf und die Verpachtung von Land. Dieses Verbot blieb bis 1990 in Kraft.
         

         
            

            Das tragische Scheitern der Gemeingüter

            
               Angenommen, eine Gruppe von Landwirten hätte Zugang zu einer gemeinsamen Wiese, auf
                  der sie ihre Kühe grasen lassen könnten. Es wäre in ihrem gemeinsamen Interesse, eine
                  Überweidung zu verhindern. Jeder einzelne Landwirt könnte jedoch versucht sein, ein
                  weiteres Tier auf die Gemeinschaftsweide zu setzen. Wenn die Landwirte hierüber keine
                  Absprachen träfen, würde die Wiese wahrscheinlich überweidet werden.
               

               Es kommt zum Scheitern der Gemeingüter, weil jede neue Kuh dem Ökosystem einen kleinen
                  negativen Effekt von außen auferlegt. Wenn der Eigentümer der Kuh nichts für diesen
                  Effekt bezahlt, kann dies zur Katastrophe führen. In der Kabeljaufischerei in Neufundland
                  vor der kanadischen Küste beispielsweise führte der Einsatz neuer Fischereitechniken
                  wie etwa des Sonars zu einem Zusammenbruch der Fischbestände. Die Kabeljaupopulation
                  ging in der Zeit zwischen 1985 und 1995 auf ein Prozent ihrer historischen Größe zurück.[109]

               [image: ]
                     Die amerikanische Politikwissenschaftlerin Elinor Ostrom untersuchte, wie einige traditionelle Gruppen Regeln zur gemeinsamen Nutzung von
                        Ressourcen entwickelten.
                     

                  
               
                

               In anderen Fällen haben Gemeinschaften geniale Lösungen gefunden. Im Jahr 2009 erhielt Elinor Ostrom als erste Frau für ihre Arbeit über die Bewirtschaftung gemeinsamer Ressourcen durch lokale Gemeinschaften den Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaften. In Nepal verständigten sich Reisbauern über die gemeinsame Nutzung von Wasser. In
                  Kenia kooperierten Gemeinden bei der wirtschaftlichen Nutzung der Wälder. In Indonesien
                  bewirtschafteten lokale Fischer die Fischbestände mit der gebotenen Sorgfalt.
               

               Die Lehre aus Ostroms Forschungen ist nicht, dass die gemeinsame Verwaltung durch die Nutzer immer funktioniert,
                  sondern dass sie möglich ist. In den erfolgreichen Fällen, so ihre Beobachtung, waren
                  die lokalen Gemeinschaften aktiv an der Aufstellung der Regeln beteiligt, anstatt
                  dass sie ihnen von Außenstehenden auferlegt wurden. Die Nutzerverwaltung funktionierte, wenn die Umsetzung durch lokale Gemeinschaften erfolgte und wenn zur
                  Beilegung von Streitigkeiten einfache Mittel und für anfängliche Regelverstöße bescheidene
                  Sanktionen eingesetzt wurden. Das Scheitern der Gemeingüter ist nicht unvermeidlich.
               

            

         

          

      
   
      
         7 – 
Der Erste Weltkrieg und die Große Depression
         

         Die wirtschaftlichen Schäden des Ersten Weltkriegs reichten weit über 1918 hinaus. Im Friedensvertrag von Versailles von 1919 wurde Deutschland zur Zahlung von Reparationen in Höhe von 132 Milliarden Goldmark verpflichtet (der
            Betrag wurde in Goldreserven angegeben). Dies entsprach etwa der Hälfte des Vorkriegsvermögens
            des Landes.[110] Ein enormer Betrag, der alles überstieg, was die deutsche Wirtschaft schultern konnte;
            die Regierung des Landes hatte Schwierigkeiten, auch nur die ersten Zahlungen zu leisten.[111]

         Um die Schulden zu begleichen, begann die deutsche Regierung, Geld zu drucken. Sehr
            viel Geld. Die daraus resultierende Inflation ließ den Wert der Mark immer weiter sinken. Die Bürger brauchten manchmal Schubkarren,
            um ihren Lohn mit nach Hause zu nehmen. Die Regierung druckte immer neue Banknoten –
            zunächst für Tausende Mark, dann für Millionen, dann für Milliarden und schließlich
            für Billionen. Ein Produkt, das 1918 eine Mark kostete, kostete 1923 eine Billion
            Mark.
         

         Hyperinflation richtet in der Wirtschaft Chaos an. Weil nicht ausgegebenes Bargeld ständig an Wert
            verliert, kaufen die Kunden alles mit Teilzahlungen. Restaurants müssen ständig ihre
            Speisekarten aktualisieren, Taxifahrer müssen fortlaufend ihre Taxameter umstellen.
            An einem Tag im November 1923 war der Brotpreis in Deutschland am Abend siebenmal
            so hoch wie am Morgen.[112] Schließlich führten die deutschen Politiker die Goldpreisbindung wieder ein, brachten
            die Hyperinflation unter Kontrolle und ermöglichten dem Land in den späten 1920er-Jahren
            eine Periode relativen Wohlstands. Die Erinnerung an die Hyperinflation ließ die politischen Entscheidungsträger angesichts der bevorstehenden Depression
            jedoch viel zu vorsichtig agieren. Inmitten der darauffolgenden wirtschaftlichen Turbulenzen
            wurde Hitler 1933 zum Reichskanzler ernannt.
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               Kinder spielen in der von Inflation geplagten Weimarer Republik mit fast wertlosen Geldscheinen.
               

            
         
          

         In den »Goldenen Zwanzigern« entwickelten sich Jazz, Tanz und Art déco. In weiten Teilen der fortgeschrittenen
            Welt boomten der Konsum, und die Wirtschaft wuchs. Bei einem Abendessen am 15. Oktober
            1929 erklärte der prominente Yale-Ökonom Irving Fisher seinen Zuhörern: »Die Aktienkurse haben ein Hochplateau erreicht, das sich dauerhaft zu halten scheint.« Fisher irrte sich gewaltig. Nur neun Tage später erlebte der Markt seinen bisher größten
            Ausverkauf an einem Tag, und das war nur der erste einer Reihe großer Einbrüche, die
            schließlich zur sogenannten Großen Depression führten. Im Jahr 1932 lag der US-Aktienmarkt 89 Prozent unter seinem Höchststand von 1929.
         

         Zum Teil war der Crash eine Folge von Spekulationen. Mit steigenden Aktienkursen hatten sich immer mehr
            Leute in der Hoffnung auf schnellen Reichtum mit Aktien eingedeckt. Der Geschäftsmann
            Joseph Kennedy, Vater des späteren US-Präsidenten John F. Kennedy, soll gegenüber Freunden geäußert haben, er habe bereits
            gewusst, dass etwas nicht stimme, als zunehmend auch außerhalb der üblichen Kreise
            über Aktien gesprochen worden sei: »Wenn dir sogar die Schuhputzjungen Börsentipps
            geben, ist es höchste Zeit, aus dem Markt auszusteigen.« Doch nur wenige sahen den
            Absturz kommen. Viele hatten Aktien auf Pump gekauft, und der darauffolgende Kursverfall
            katapultierte sie in die Mittellosigkeit. Der Abwärtstrend der Aktienmärkte nahm in
            den USA seinen Anfang, der Rest der Welt folgte nach.
         

         Obwohl vier Fünftel der US-Bevölkerung gar keine Aktien besaßen (Schuhputzjungen mit Aktien waren wahrscheinlich doch nicht so häufig), wirkte sich der Börsencrash rasch auf die übrige Wirtschaft aus. Die Unternehmen stoppten ihre Investitionen, verängstigte Bürger klammerten sich an ihr Geld. Weniger Konsum bedeutete wiederum
            geringere wirtschaftliche Aktivität. Millionen Menschen verloren ihren Arbeitsplatz.
            In den Vereinigten Staaten stieg die Arbeitslosigkeit bis auf 25 Prozent, das heißt, jeder vierte Arbeitssuchende fand keine Anstellung.
            Im Londoner Hyde Park, im New Yorker Central Park und im Domain in Sydney wurden Zeltstädte
            errichtet. Besonders hart traf die Depression Lateinamerika. Die Wirtschaftskrise trug dort zum Aufstieg des autoritären Nationalismus bei. Im
            Jahr 1930 gelangten in Argentinien und Brasilien Militärjuntas an die Macht.
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               Die Weltwirtschaftskrise war in der ganzen Welt zu spüren.

            
         
          

         Der britische Wirtschaftswissenschaftler John Maynard Keynes vertrat die Auffassung, die Große Depression sei entstanden, weil sich die Handlungen von Menschen auf unerwartete Weise gegenseitig
            beeinflusst hätten. Keynes verglich das Problem mit einer Situation, in der die Angehörigen
            eines Bienenvolkes auf einmal auf die Idee kommen, ein sparsameres Leben zu führen.
            Sparsamkeit mag ja tugendhaft sein, aber da der Verbrauch der einen Biene die Produktion
            der anderen ist, bricht das Volk zusammen, und alle Bienen in ihrem hohlen Baum leiden
            unter den Folgen. Keynes sah die Lösung des Problems darin, dass die Regierung Geld
            ausgibt – idealerweise für öffentliche Bauvorhaben – und damit die Wirtschaft wieder
            ankurbelt.
         

         Diese Ansicht wurde nicht von allen Wirtschaftswissenschaftlern geteilt. Der vielleicht
            stärkste Verfechter einer alternativen Sichtweise war der österreichische Ökonom Friedrich
            von Hayek. Er betrachtete Konjunkturabschwünge als notwendiges Übel. Hayek war davon überzeugt,
            dass die Regierung die Zinsen vor der Krise zu stark gesenkt hatte, was wiederum die Unternehmen zu unvorsichtigen
            Kreditaufnahmen verleitet hatte. Als die Krise zuschlug, waren es diese sorglos geführten
            Unternehmen, die zusammenbrachen. Eine Rezession war nach Hayek weniger eine vermeidbare Krankheit als vielmehr der unvermeidliche
            Kater nach einem Saufgelage.[113]

         Die moralischen Botschaften hinter diesen beiden Analysen sind leicht zu erkennen.
            Für Hayek bedeuteten Rezessionen eine Bereinigung von Fehlinvestitionen. Keynes sah sie als schmerzhaft und unnötig an. Hayek glaubte, staatliche Eingriffe würden
            die Situation nur verschlimmern. Keynes war der Meinung, die Regierung spiele eine
            wertvolle Rolle bei der Glättung wirtschaftlicher Schwankungen. Hayek befürchtete,
            demokratische Regierungen könnten die Freiheit aushöhlen, und hielt Übergangsdiktaturen
            wenigstens gelegentlich für notwendig.
         

         Die Verschiedenheit dieser beiden Sichtweisen zeigte sich auch im persönlichen Leben
            der Ökonomen. Hayek war der genügsamere Mensch, der von emotional distanzierten Eltern in einer Zeit
            aufgezogen worden war, in der Österreich Niederlagen auf dem Schlachtfeld erlitt und
            wirtschaftlich kränkelte. Er war kühl und zurückhaltend; einer Biografie zufolge hatte
            er in seinem Leben nur drei enge männliche Freunde.[114]

         Im Gegensatz dazu strotzte Keynes vor Selbstvertrauen. Er hatte Wirtschaftswissenschaften in seiner Freizeit studiert, und als er in einer Prüfung schlecht abschnitt, kommentierte
            er dies ganz unbekümmert: »Ich wusste offensichtlich mehr über Wirtschaft als meine
            Prüfer.«[115] Keynes sammelte Picassos, Renoirs und Matisses, er war ein Investor und nach heutigen Maßstäben ein Multimillionär. Er führte Tagebuch über seine erotischen
            Abenteuer (mit Männern und Frauen) und listete sie statistisch genau auf: 65 Begegnungen
            im Jahr 1909, 26 im Jahr 1910, 39 im Jahr 1911 und so weiter.[116] Keynes’ vielfältige Interessen und Vorlieben mögen in der Tat zu seiner Aufgeschlossenheit
            und liberalen Weltsicht beigetragen haben. Ihm fiel es leicht, Freunde zu finden.
            Sowohl er als auch seine Frau Lydia waren Mitglieder der Bloomsbury Group, einer Clique englischer Schriftsteller und Maler. Ein anderes Mitglied dieser Gruppe,
            die Schriftstellerin Virginia Woolf, beschrieb Keynes als »einen gemästeten Seehund« mit »Doppelkinn und einem Fenstersims
            als Unterlippe« und »kleinen Knopfaugen«. Keynes war kosmopolitisch, optimistisch
            und selbstbewusst – Eigenschaften, die ihn mitunter zum einflussreichsten Ökonomen
            des frühen 20. Jahrhunderts machten.
         

         Die Differenzen zwischen Keynes und Hayek wurden von dem Videoproduzenten John Papola
            und dem Wirtschaftswissenschaftler Russ Roberts in einem Rap-Battle ironisch auf den
            Punkt gebracht. Der Refrain lautet:
         

          

         Es geht seit hundert Jahren hin und her.

         [Keynes] Ich will die Märkte lenken.

         [Hayek] Ich find’, sie sollten frei sein.

         Es geht zyklisch auf und ab, und es gibt gute Gründe, dies zu fürchten.

         [Hayek] Schuld sind nur die Zinsen.
         

         [Keynes] Nein … es ist der Herdentrieb!
         

          

         Keynesianer betrachten Rezessionen als Naturkatastrophen: ein Unglück, das jeden von uns treffen kann. Moderne Politiker
            sind größtenteils Keynesianer (auch wenn wir unterschiedliche Auffassungen darüber
            haben, wie umfassend die staatliche Reaktion auf eine Katastrophe sein sollte). Ein
            Kritiker von Hayek argumentierte, sein Ansatz für Rezessionen sei »ungeeignet, weil man sich verhalte, als verweigerte man einem Betrunkenen, der
            in einen eiskalten Teich gefallen ist, Decken und Aufputschmittel, und begründete
            dies damit, sein ursprüngliches Problem sei die Überhitzung gewesen«.[117] Hayeks Einfluss auf die heutige Mainstream-Ökonomie beruht nicht auf seinen Ansichten über
            die Steuerung des Konjunkturzyklus, sondern auf seinen Schriften über die »unsichtbare Hand« des Marktes, in denen er
            darstellt, wie in einem freien Markt, in dem Einzelne ihre eigenen Interessen verfolgen,
            eine spontane Ordnung entstehen kann.
         

         Die Depression der 1930er-Jahre wird, auch weil sie so lange andauerte, wie gesagt
            als »Große Depression« bezeichnet. Anstatt auf Keynes zu hören, verfolgten einige Länder einen Sparkurs und kürzten wegen des Abschwungs
            ihre Staatshaushalte. Einer Studie zufolge lag die Arbeitslosigkeit 1939 – ein Jahrzehnt nach dem Börsencrash – in Belgien, Kanada, Dänemark, den Niederlanden, Norwegen und dem Vereinigten Königreich bei über zehn Prozent.[118] Für viele Haushalte waren die inflationsbereinigten Einkommen 1939 niedriger als
            zehn Jahre davor.
         

         Einer der Faktoren, die die Große Depression unnötig in die Länge zogen, war die Abkehr von der Offenheit der Märkte. 1930 unterstützten die US-Republikaner Reed Smoot und Willis Hawley mit anderen ein Gesetz zur Erhöhung der Zölle auf die Einfuhr von über 20 000 landwirtschaftlichen und industriellen Produkten.
            Daraufhin schrieben 1028 Ökonomen einen offenen Brief, in dem sie das Bekenntnis ihres
            Berufsstandes zum Freihandel deutlich machten und Präsident Herbert Hoover aufforderten, sein Veto gegen das Smoot-Hawley-Zollgesetz einzulegen. Da Politiker dazu neigen, in Handelsfragen nicht auf die Ökonomen zu
            hören, unterzeichnete der Präsident das Gesetz.
         

         Die Erhöhung der Zölle schadete den Unternehmen in den Vereinigten Staaten, da sie die Preise für viele zugelieferte Waren in die Höhe trieb. Dazu gehörten
            auch Hunderte von Autoteilen, was der Automobilindustrie schadete. Die Zölle auf Wolllumpen wurden mehr als verdoppelt,
            was den Textilherstellern Probleme bereitete, da sie zur Herstellung billiger Kleidung
            Wolllumpen verwendeten.[119] Andere Länder reagierten ihrerseits mit neuen Zöllen.[120] Frankreich erhöhte die Zölle auf Autos und brachte die Einführung von US-Fahrzeugen der mittleren Preisklasse praktisch zum Erliegen. Spanien erhöhte die Zölle auf viele
            von den USA exportierten Produkte, darunter Nähmaschinen, Rasierklingen und Reifen. Kanada erhöhte die Zölle und verhängte »Antidumping«-Steuern.
         

         In den Jahren nach dem Ende des Ersten Weltkriegs wurden die Einwanderungsbeschränkungen weiter verschärft.[121] Kanada untersagte die Einwanderung aus einigen der Länder, gegen die es gekämpft hatte.
            Der US-Kongress verabschiedete Einwanderungsbeschränkungen, die effektiv alle Migranten aus Asien ausschlossen und für andere Länder geringere nationale Quoten vorsahen. In den 1930er-Jahren
            wurden die Richtlinien noch strenger. Australien verlangte für die Einwanderung eine Gebühr, die einem Viertel des durchschnittlichen
            australischen Jahreslohns entsprach. Thailand führte einen Alphabetisierungstest und
            teure Aufenthaltsgenehmigungen ein. In Neuseeland wurde das Ministerium für Einwanderung einfach geschlossen. Die Migration aus Europa war in den 1930er-Jahren geringer als Mitte der 1800er-Jahre.
         

         Die Depression führte auch zu einer deutlichen Verlangsamung der internationalen Kapitalströme.
            In den vorangegangenen Jahrzehnten waren die Investitionen aus Ländern mit hohem Einkommen in Richtung der Länder mit niedrigem Einkommen geflossen,
            weil man sich dort höhere Renditen erhoffte; die Geldströme folgten häufig den Migrationsströmen. Sowohl das Angebot an ausländischen Investitionen als auch die Nachfrage nach Investitionen
            aus Übersee sanken. Von Vietnam bis Brasilien gingen die ausländischen Investitionen, die in den ersten drei Jahrzehnten des Jahrhunderts noch kräftig hereingeströmt
            waren, in den 1930er-Jahren wieder zurück.[122]

         Die Depression trug allerdings auch dazu bei, dass die politischen Voraussetzungen für progressive
            Reformen geschaffen wurden. Eine ihrer wichtigsten Architektinnen war die Verfechterin
            der Arbeitnehmerrechte Frances Perkins. Zu Beginn ihrer Karriere wurde sie Zeugin eines Brandes in der Triangle Shirtwaist
            Factory in New York City, bei dem 146 Arbeiterinnen – die meisten von ihnen junge Migrantinnen –
            ums Leben kamen. Grund dafür war, dass die Ausgänge des zehnstöckigen Gebäudes verschlossen
            waren, damit die Arbeiterinnen keine unerlaubten Pausen einlegten. Perkins trat aufgrund
            dieser Erfahrung eine Stelle bei der Stadt New York an, wo sie sich für sicherere
            Arbeitsplätze und eine Begrenzung der maximalen Arbeitszeit für Frauen und Kinder
            einsetzte.
         

         1933 ernannte der neu gewählte Präsident Franklin D. Roosevelt Frances Perkins zur US-Arbeitsministerin und machte sie damit zur ersten Frau auf einem Kabinettsposten.
            Perkins war an der Formulierung des United States Social Security Act (dem Sozialversicherungsgesetz der Vereinigten Staaten) beteiligt – eines wichtigen
            Bestandteils von Roosevelts New Deal. Das Gesetz trat 1935 in Kraft. Es sah Direktzahlungen an ältere Menschen vor und
            führte in den folgenden Jahrzehnten zu einer erheblichen Verringerung der Altersarmut.
            Obwohl die Sozialversicherung aus den Lohnsteuern finanziert wurde, konnten die Menschen
            mehr zurückbekommen, als sie eingezahlt hatten. Die erste Empfängerin, die Lehrerin
            Ida Fuller aus Vermont, erhielt, nachdem sie 25 US-Dollar an Sozialversicherungsabgaben gezahlt hatte, ab dem Beginn ihres Ruhestands
            im Jahr 1940 regelmäßige monatliche Bezüge. Fuller wurde einhundert Jahre alt und
            erhielt insgesamt 22 889 US-Dollar. Unter Berücksichtigung der Inflation erhielt sie mehr als 200-mal so viel,
            wie sie eingezahlt hatte.
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               Präsident Roosevelt unterzeichnet 1935 den Social Security Act in Anwesenheit von Frances Perkins.
               

            
         
          

         In den 1930er-Jahren gab es zudem bedeutende Fortschritte bei den wirtschaftswissenschaftlichen
            Analysen von Marktversagen. Für diese Arbeit war niemand wichtiger als Joan Robinson. Sie wuchs in einer Familie auf, in der unorthodoxes Denken und Nonkonformismus geschätzt
            wurden. Robinson studierte ab 1931 in Cambridge. Während Keynes zu dieser Zeit die Makroökonomie dominierte, konzentrierte sich Robinson auf die Mikroökonomie und überprüfte einige der Analysen Alfred Marshalls.
         

         Robinson veröffentlichte 1933 The Economics of Imperfect Competition (Die Ökonomie des unvollkommenen Wettbewerbs), womit sie das Denken über die wirtschaftliche
            Funktionsweise von Märkten auf den Kopf stellte. Marshall war in seinen Modellen von einer Wirtschaft ausgegangen, in der die Märkte aus vielen
            Käufern und Verkäufern bestehen. Diese Darstellung mag für einige wenige Bereiche
            wie den Aktienmarkt zutreffen. Was aber ist mit der Britischen Ostindien-Kompanie? Robinson betrachtete in ihrem Werk einen starken Wettbewerb nicht als Normalzustand,
            sondern als einen Sonderfall. Während andere von einem dynamischen Markt mit vielen Händlern ausgingen, erkannte Robinson mit ihrer Analyse, dass Monopole und Oligopole gang und gäbe waren.
         

         Sie führte zudem das Konzept des Monopsons ein: Dieser Begriff beschreibt eine Situation, in der ein Abnehmer seinen Lieferanten
            die Preise diktiert. In einer Stadt mit nur einem Unternehmen hat der Arbeitgeber
            eine Monopsonstellung gegenüber den Arbeitnehmern inne, die es ihm ermöglicht, weniger
            als den tatsächlichen Wert ihrer Arbeit zu bezahlen. Wenn eine Supermarktkette den
            größten Teil des Lebensmittelsektors kontrolliert, kann sie Monopsonmacht über die Landwirte ausüben und ihnen weniger zahlen, als sie auf einem Markt mit
            funktionierendem Wettbewerb erhalten würden.
         

         Robinsons unermüdliche Neugierde ließ sie ständig Theorien infrage stellen – auch
            ihre eigenen. 36 Jahre nach dem Erscheinen von The Economics of Imperfect Competition schrieb sie eine achtseitige scharfe Kritik an ihrem eigenen Buch, die sie dann dem
            Vorwort der zweiten Auflage hinzufügte. Trotz ihrer bedeutenden intellektuellen Leistungen
            wurde Robinson jedoch erst 1965 zur ordentlichen Professorin ernannt. Es war wahrscheinlich
            kein Zufall, dass ihr Mann in diesem Jahr in Cambridge in den Ruhestand verabschiedet
            wurde. 1975 waren die Gerüchte, sie werde den Nobelpreis gewinnen, so laut, dass Businessweek im Vorfeld der Bekanntgabe eine lange Würdigung ihrer Arbeit veröffentlichte. Der
            Preis ging dann allerdings an eine andere Person.
         

         Wir halten es heute für selbstverständlich, dass Wirtschaftswissenschaftler die Wirtschaftsleistung
            berechnen können. Die modernen volkswirtschaftlichen Berechnungen gibt es jedoch erst
            seit den 1920er- beziehungsweise 1930er-Jahren. Ihr Ziel war es, einen genauen zeitlichen
            Ablauf der Produktion und der Ausgaben zu erfassen und damit Veränderungen des Gesamteinkommens
            einer Nation zu ermitteln. Im Vereinigten Königreich versuchten sich Arthur Bowley und Josiah Stamp an einer umfassenden Analyse eines
            einzigen Jahres. A. E. Feavearyear folgte mit einer Studie darüber, wie das britische
            Nationaleinkommen ausgegeben wurde. Er betrachtete dabei alle Posten einzeln, von Kaninchen bis hin
            zu religiösen Spenden. Ein weiterer Pionier der Statistik war Colin Clark, der zunächst eine erfolgreiche Laufbahn an der Universität Cambridge absolvierte,
            dann dreimal erfolglos für die britische Labourpartei kandidierte und schließlich
            nach Australien ging und dort seine bahnbrechenden Schätzungen des Volkseinkommens
            veröffentlichte. In den Vereinigten Staaten spielten Simon Kuznets und das 1920 gegründete National Bureau of Economic Research eine führende Rolle bei der Systematisierung nationaler Statistiken über Preise,
            Einkommen, Ersparnisse und Gewinne. Die Datenerhebung ermöglichte Akademikern ihre
            Forschung und Politikern das rechtzeitige Intervenieren zur Vermeidung von Rezessionen.
         

         Die Art und Weise, wie Statistiken in Autokratien gehandhabt werden, mahnt uns, aussagekräftige statistische Erhebungen
            nicht als selbstverständlich zu erachten. Im Jahr 1937 kündigte Josef Stalin in der
            Sowjetunion die Durchführung einer Volkszählung an – die erste seit über einem Jahrzehnt. Stalin
            hatte sich mit einem Bevölkerungswachstum unter seiner Politik gebrüstet – angeblich
            kamen jedes Jahr mehr Menschen hinzu, als Finnland Einwohner zählte. Das war eine
            Lüge. Seine Politik hatte zu Hungersnöten und Massenauswanderung geführt, und die Ergebnisse der Volkszählung von 1937 zeigten,
            dass die Bevölkerung um mindestens zehn Millionen Menschen kleiner war als von Stalin
            behauptet. Die Volkszählung ergab auch, dass die Mehrheit der Bevölkerung gläubig
            war, was nicht im Einklang mit den antireligiösen Ansichten der Staatsführung stand.
            Stalin verbot die Veröffentlichung der Ergebnisse. Der Leiter des Volkszählungsbüros, Olimpiy Kvitkin, wurde hingerichtet.
         

         
            

            Sadie Alexander
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               Die erste afroamerikanische Frau, die einen Doktortitel in Wirtschaftswissenschaften erhielt, war Sadie Alexander, deren Eltern beide versklavt worden waren. In ihrer an der University of Pennsylvania
                  verfassten Dissertation befasste sich Alexander mit schwarzen Familien, die aus dem
                  Süden nach Philadelphia eingewandert waren. Anhand von Interviews mit hundert Familien
                  analysierte sie deren Lebensstandard und Konsumverhalten. Obwohl viele von ihnen in
                  überfüllten Häusern lebten, stellte Alexander fest, dass zwei Drittel ohne jegliche
                  Unterstützung von außen auskamen, was ihnen vor allem gelang, weil sie Waren in großen
                  Mengen kauften und die üblicherweise von Afroamerikanern verlangten Preisaufschläge
                  vermeiden konnten.
               

               Nach ihrem Abschluss im Jahr 1921 fand Alexander in der freien Wirtschaft keine ihren
                  Fähigkeiten entsprechende Stelle. Sie kehrte an die University of Pennsylvania zurück,
                  studierte Jura und trat dann in die Kanzlei ihres Mannes ein, wo sie mit ihm an Bürgerrechtsklagen
                  zur Aufhebung der Rassentrennung in den Kinos und Hotels von Philadelphia arbeitete.
                  Ihre Reden und Schriften sind auch reich an wirtschaftlichen Erkenntnissen.[123] So zeigte sie beispielsweise, wie politische Maßnahmen zur Unterstützung armer Weißer
                  unbeabsichtigt den Afroamerikanern schadeten. Als Präsident Franklin D. Roosevelts National Industrial Recovery Act von 1933 zu Lohnerhöhungen in bestimmten Sektoren führte, entließen Arbeitgeber in
                  diesen Branchen schwarze Beschäftigte und stellten stattdessen Weiße ein. Alexander
                  nannte das Gesetz »Negro Reduction Act«.
               

               Laut Alexander war die Gleichheit der Rassen nur zu erreichen, wenn Vollbeschäftigung
                  herrschte. Da schwarze Arbeitnehmer »die letzten sind, die eingestellt, und die ersten,
                  die entlassen werden«, litten sie am meisten unter einem wirtschaftlichen Abschwung.
                  Vollbeschäftigung führe auch zur Abnahme rassistischer Ansichten. Alexander führte
                  an, dass Vollbeschäftigung die Demokratie stärke, indem sie den weißen Arbeitnehmern die »Angst vor wirtschaftlicher Rivalität«
                  nehme. Gäbe es Beschäftigung für alle, so Alexander, hätten politische Demagogen weniger
                  Chancen, Fuß zu fassen. Alexander war ihrer Zeit voraus: Jüngste Untersuchungen zeigen, dass Rechtspopulisten in Wirtschaftskrisen
                  mit höherer Wahrscheinlichkeit an die Macht kommen.[124]

            

         

          

      
   
      
         8 – 
Der Zweite Weltkrieg und Bretton Woods
         

         Als Reaktion auf den Aufstieg des Nationalsozialismus versuchten die Alliierten fälschlicherweise, Hitler zu beschwichtigen. Mit dem Münchner Abkommen von 1938 wurde Deutschland die Annexion des Sudetenlandes zugestanden. Der deutsch-sowjetische Nichtangriffspakt von 1939 ermöglichte den deutschen Einmarsch in Polen. Wirtschaftliche Faktoren spielten
            ebenfalls eine Rolle. Japans imperiale Ambitionen waren zum Teil auf den Mangel an heimischen Energiereserven
            zurückzuführen. Die Hyperinflation und die Belastung durch die Reparationszahlungen aus dem Ersten Weltkrieg sorgten bei vielen Deutschen für Unmut. Der Einmarsch in die Sowjetunion 1941 diente auch dem Versuch, die Kontrolle über zusätzliche Ölreserven in der Region
            zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meer zu erlangen.[125]

         Die Wirtschaftswissenschaften legen nahe, dass der Ausgang des Zweiten Weltkriegs aus den Wirtschaftsdaten hätte vorhergesagt werden können. Genau wie im
            Amerikanischen Bürgerkrieg und im Ersten Weltkrieg bot die Verteilung der Ressourcen zu Kriegsbeginn den letztendlichen Siegern die stärkere Ausgangsposition. Im Vergleich
            zu den Achsenmächten (Deutschland, Italien, Japan und ihren Verbündeten) hatten die alliierten Mächte
            (das Vereinigte Königreich, Frankreich und ihre Verbündeten) eine mehr als doppelt
            so große Bevölkerung, ein mehr als siebenmal so großes Territorium und ein um vierzig
            Prozent höheres Gesamteinkommen.[126]

         Deutschlands Siege zu Beginn des Krieges waren vor allem dem Geschick von Generälen wie Erwin
            Rommel und Taktiken wie dem Blitzkrieg zu verdanken. Ein Wirtschaftshistoriker drückt
            es so aus: »Alle, die den Nazis gegenüberstanden – die Polen, die Holländer, die Belgier,
            die Franzosen, die Jugoslawen, die Griechen, die Briten, die Amerikaner und die Russen –,
            scheiterten mehr oder weniger in ähnlichem Maß, sowohl taktisch als auch operativ,
            zumindest in ihren ersten Gefechten und auch in vielen späteren.«[127]

         Allerdings gab es im Zweiten Weltkrieg keine entscheidenden Schlachten.[128] Nicht Pearl Harbor, nicht Midway, nicht Stalingrad, nicht Kursk – der Krieg war in
            erster Linie ein Wettkampf der industriellen Produktion, und die alliierten Mächte verfügten über die größeren Ressourcen. Dies galt auch noch in der Mitte des Krieges, als Hitlerdeutschland zwar einen Großteil Europas annektiert hatte, dann aber die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion auf der Seite der Alliierten in den Konflikt eintraten. 1942 hielten die alliierten
            Mächte immer noch einen entscheidenden Vorsprung an Menschen, Territorium und Einkommen.
            An den Flugzeugträgern lässt sich der Unterschied ablesen: Obwohl Japan ihren strategischen Wert früh erkannte, wurden neun Zehntel der während des Krieges
            hergestellten Flugzeugträger von den Alliierten gebaut.
         

         Die gegnerischen Nationen unterschieden sich darin, wie viel ihrer Wirtschaftsleistung
            sie in den Krieg investierten.[129] Italien wandte nie mehr als ein Viertel seiner Wirtschaftsleistung dafür auf, während
            Japan auf dem Höhepunkt seiner Kriegsanstrengungen mehr als drei Viertel dem Militär zudachte.
            Das Vereinigte Königreich und die Sowjetunion brachten ebenfalls mehr als die Hälfte ihrer Produktion in den Krieg ein, die Vereinigten
            Staaten investierten zwei Fünftel ihrer Wirtschaft. In der Summe verschaffte dies den alliierten Mächten einen erheblichen Vorteil. Sie produzierten mindestens doppelt so viele Gewehre,
            Panzer, Flugzeuge, Mörser und Kriegsschiffe. Die Achsenmächte waren wortwörtlich waffenmäßig unterlegen.
         

         Die durch den Zweiten Weltkrieg verursachten wirtschaftlichen Schäden waren verheerender
            als die des Ersten Weltkriegs, vor allem, weil die Technologie des Tötens in den dazwischenliegenden
            Jahren so weit fortgeschritten war. Im Ersten Weltkrieg spielte die Luftwaffe mit
            Doppeldeckern und Zeppelinen eine relativ unbedeutende Rolle, während im Zweiten Weltkrieg Bomberstaffeln ganze Städte mit Brandbomben – und zuletzt auch mit Atombomben – in Schutt
            und Asche legten. Auf den Weltmeeren kamen im Zweiten Weltkrieg Flugzeugträger zum Einsatz. Diese ermöglichten Seeschlachten, bei denen sich Schiffe bekämpften,
            die außer Sichtweite voneinander lagen. Langstreckenbomber, Düsenjäger, selbstlenkende
            Torpedos und Marschflugkörper sind allesamt Produkte des Zweiten Weltkriegs. Unter
            dem Strich forderte er dreimal so viele Menschenleben wie der Erste Weltkrieg.
         

         Der Zweite Weltkrieg brachte aber nicht nur neue Erfindungen hervor, sondern auch
            Fortschritte in der Ökonometrie – der Anwendung statistischer Verfahren auf wirtschaftliche Fragen. Eine praktische
            Sorge bestand darin, wie man Bomber am besten verstärken sollte, wenn man ihre Chancen,
            feindlichen Beschuss zu überstehen, erhöhen wollte. Etwas naiv denkende Ingenieure
            hatten sich die Unterseite der zurückgekehrten Flugzeuge angesehen, unverhältnismäßig
            große Schäden an Stellen wie dem Heck gefunden und deshalb vorgeschlagen, diese Stellen
            zu verstärken. Der Mathematiker Abraham Wald, ein jüdischer Flüchtling aus Ungarn,
            wies darauf hin, dass sie nur einen Teil des Bildes sahen, denn schließlich begutachteten
            sie nur Bomber mit Schäden, mit denen diese noch nach Hause hatten fliegen können.
            Das Fehlen von Bombern mit Bug- und Rumpfschäden deutete jedoch darauf hin, dass vielmehr solche Stellen
            besser gepanzert werden mussten. Die Techniken von Wald werden auch heute noch von
            Ökonometrikern verwendet.
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               Was fehlte in den Daten? Jedes Flugzeug, das abgeschossen wurde.

            
         
          

         Der Frieden, der auf den Zweiten Weltkrieg folgte, war auch deshalb dauerhafter, weil die Länder aus dem vorangegangenen Konflikt
            ihre Lehren gezogen hatten. Im Rahmen des Marshallplans unterstützten die Vereinigten Staaten Westeuropa mit dreizehn Milliarden US-Dollar, was etwa drei Prozent der jährlichen Wirtschaftsleistung der Region entsprach.[130] In Deutschland und Japan engagierten sich die Besatzungsmächte sehr stark im Wiederaufbau, mit dem Erfolg,
            dass beide Länder innerhalb einer Generation zu großen Industriemächten heranwuchsen.
         

         Wirtschaftswissenschaftler spielten beim Aufbau einer internationalen Wirtschaftsarchitektur
            zur Sicherung des Friedens eine zentrale Rolle. Im Jahr 1944 kamen auf einer Konferenz
            in Bretton Woods, New Hampshire, Vertreter aller 44 alliierten Nationen zusammen. Es war eine sonderbare Zusammenkunft. Keynes vertrat das Vereinigte Königreich und hoffte, dass die nach dem Ersten Weltkrieg begangenen ökonomischen Fehler diesmal vermieden würden. Die Vereinigten
            Staaten wurden von Harry Dexter White vertreten, der Gerüchten zufolge ein russischer Spion gewesen sein soll. Frankreich wurde von Pierre Mendès France vertreten, was denjenigen, die die Namensschilder schrieben, sicherlich ihre Aufgabe
            erleichterte.
         

         Bei dieser merkwürdigen Zusammenkunft wurde die Vereinbarung getroffen, den wirtschaftlichen
            Isolationismus zu beenden. Man stimmte überein, dass Handel und Kapitalströme zu einer wohlhabenderen
            und stabileren Welt führen würden. Bretton Woods führte zur Gründung der Weltbank, die zur Erhöhung des Lebensstandards in den ärmsten Ländern beitragen sollte, und des Internationalen Währungsfonds, der den Ländern bei der Vermeidung von Finanzkrisen helfen sollte. Mit dem Abkommen
            von Bretton Woods wurde der Goldstandard teilweise wiederhergestellt: Ein US-Dollar wurde an 1/35 einer Unze Gold gebunden, und die Währungen anderer Länder wurden
            an den US-Dollar gekoppelt. Die Möglichkeit, Banknoten in Gold umzutauschen, war jedoch auf
            offizielle internationale Transaktionen beschränkt und kam in der Praxis kaum vor.
         

         Die Makroökonomen der Nachkriegsjahre führten die Arbeiten von Keynes fort. Dabei ragte besonders Bill Phillips heraus. Der auf einem neuseeländischen Milchbauernhof geborene Phillips arbeitete
            als Kinobetreiber, Goldgräber und Krokodiljäger, ehe er eine Ausbildung zum Ingenieur
            durchlief, in den Krieg zog und drei Jahre in einem japanischen Straflager verbrachte.
            Während seiner Gefangenschaft lernte Phillips von anderen Gefangenen Chinesisch und
            half beim Bau eines geheimen Funkgeräts. Nach dem Krieg schrieb er sich an der London
            School of Economics für ein Studium der Soziologie ein, wechselte aber bald zu den
            Wirtschaftswissenschaften. Im Jahr 1949 baute Phillips in der Garage seiner Vermieterin aus ein paar Wasserpumpen ein hydraulisches Modell
            der Wirtschaft.[131] Es war ursprünglich nur als Modell für das Studium vorgesehen, erwies sich aber als
            gut geeignet zur Simulation der Auswirkungen möglicher politischer Veränderungen –
            es zeigte, wie sich Änderungen der Staatsausgaben und der Besteuerung auf den »kreisförmigen
            Fluss« des Einkommens auswirken. Von diesem Modell wurden rund ein Dutzend Exemplare
            gebaut, und eines davon ist bis heute an der Universität Cambridge in Betrieb.
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               Bill Phillips mit seinem MONIAC (Monetary National Income Analogue Computer), einem analogen Computer zur Simulation des nationalen Einkommens.
               

            
         
          

         Die Modelle von Keynes wurden am Massachusetts Institute of Technology von Paul Samuelson weiterentwickelt. Samuelson vertrat mit seinem »pragmatischen Keynesianismus« die
            Ansicht, Vollbeschäftigung sei aufgrund zu wenig beweglicher Preise und Löhne nicht
            allein durch den Markt erreichbar, und lieferte eine ökonomische Rechtfertigung für
            staatliche Interventionen in Krisenzeiten. Auch wenn Wirtschaftswissenschaftler eher
            durch einzelne Beiträge als durch ganze Bücher kommunizieren, sind Lehrbücher doch
            wichtig, und Samuelsons Lehrbuch von 1948 mit dem Titel Volkswirtschaftslehre ist eines der wichtigsten. Samuelson hielt Keynes’ Buch Allgemeine Theorie der Beschäftigung, des Zinses und des Geldes für ein »geniales Werk«, das seiner Meinung nach jedoch voller Widersprüche steckte
            und auch noch schlecht geschrieben war. Er war überzeugt, die Mathematik sei die natürliche Sprache der Wirtschaftswissenschaften, und machte sich daran, Keynes’ Ideen in der Sprache der Mathematik zu formulieren – womit er dazu beitrug, die Wirtschaftswissenschaften vom Storytelling auf Gleichungen umzustellen. Samuelson mangelte es nicht an Selbstvertrauen:
            »Es ist mir egal, wer die Gesetze einer Nation schreibt – solange ich die Wirtschaftslehrbücher
            schreiben kann.«
         

         Eines der Konzepte, die Samuelson in seinem Lehrbuch hervorhob, war das des komparativen Vorteils, das David Ricardo mehr als ein Jahrhundert zuvor formuliert hatte. Der komparative Vorteil zeigt, dass,
            wenn zwei Länder miteinander Handel treiben, beide davon profitieren können. Der Handel
            findet überhaupt nur statt, weil es Unterschiede zwischen den Ländern gibt. Länder
            treiben Handel, weil bestimmte Pflanzen in bestimmten Teilen der Welt besser gedeihen
            als in anderen, weil einige Länder versierter in der Herstellung bestimmter Produkte
            sind oder weil die Herstellung arbeitsintensiver Güter aufgrund niedrigerer Löhne
            in bestimmten Ländern billiger ist. Brasilianischer Kaffee, Schweizer Uhren und Textilien
            aus Bangladesch stehen jeweils für Unterschiede, die sich in Exporten niederschlagen.
            Später in seiner Karriere beschrieb Samuelson den komparativen Vorteil als das beste Beispiel in den Sozialwissenschaften für eine Aussage, die einerseits
            wahr und andererseits nicht trivial ist.
         

         In den 1930er-Jahren hatten viele politische Entscheidungsträger diese Einsicht vergessen:
            Das Smoot-Hawley-Zollgesetz führte folglich zu mehr Protektionismus und einem Rückgang des Handelsvolumens. Nach
            dem Zweiten Weltkrieg erholte sich der Handel jedoch wieder. Im Jahr 1947 unterzeichneten
            Länder, die mehr als vier Fünftel des Welthandels repräsentierten, das Allgemeine Zoll- und Handelsabkommen. Sie vereinbarten die Senkung von 45 000 Zöllen, die zehn Milliarden US-Dollar des Welthandels betrafen.
         

         Der Zweite Weltkrieg war ein starker Ansporn für den Ausbau des Wohlfahrtsstaats. Die Regierungen erhöhten die Steuern, rationierten Lebensmittel und Kleidung und
            gewährten Familien finanzielle Unterstützung. Die Erinnerung an die Große Depression und das Leiden auf dem Schlachtfeld brachten viele zu der Einsicht, die Zeit für
            den Aufbau einer gerechteren Gesellschaft sei nun gekommen. Im Vereinigten Königreich erstellten die Ökonomen Janet und William Beveridge 1942 einen wegweisenden Plan, in dem sie fünf Übel – Elend, Unwissen, Not, Untätigkeit
            und Krankheit – identifizierten und ein nationales Versicherungssystem für die Versorgung
            von Arbeitslosen, Kranken und älteren Menschen vorschlugen. Dem sogenannten Beveridge-Report lag eine andere Philosophie zugrunde als den Bismarck’schen Reformen: Die Leistungen bei Bismarck beruhten auf den Beiträgen Einzelner, während
            der Ansatz der Beveridges ein universelles Regierungsprogramm vorsah. Die Forderung nach einem Sozialprogramm
            dieser Art war so stark, dass das britische Volk die Churchill-Regierung 1945 aus
            dem Amt jagte und eine Labour-Regierung wählte, die ein soziales Sicherheitsnetz versprach,
            das die Bürger »von der Wiege bis zur Bahre« versorgen sollte.
         

         Parallel zu dieser Ausweitung des Wohlfahrtsstaats nahmen nationale Regierungen eine immer größere Rolle in der Wirtschaft ein. In allen
            fortgeschrittenen Ländern stieg der Anteil des Staates an der Wirtschaft von durchschnittlich 24 Prozent im Jahr 1937 auf 28 Prozent im
            Jahr 1960.[132] Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wurden im Vereinigten Königreich die Eisenbahn, die Kohlebergwerke, die Elektrizitätswirtschaft, der Großteil der
            Eisen- und Stahlindustrie und die Bank of England verstaatlicht. In Frankreich wurden der Automobilkonzern Renault, der mit den Nazibesatzern kollaboriert hatte,
            die Gas- und Elektrizitätswirtschaft sowie der größte Teil des Banken- und Versicherungssektors
            verstaatlicht. In Neuseeland wurde die Bank of New Zealand verstaatlicht. Schweden brachte den Prozess der Verstaatlichung seiner Eisenbahngesellschaften zum Abschluss.
         

         In der gesamten fortgeschrittenen Welt gingen die höheren Staatsausgaben mit höheren
            Steuern einher. Vor dem Zweiten Weltkrieg zahlte der durchschnittliche Arbeitnehmer in vielen Ländern keine Einkommenssteuer. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Einkommenssteuerpflicht auf die meisten Arbeitnehmer
            ausgeweitet. Dies wurde durch die Einführung eines Umlageverfahrens ermöglicht, bei
            dem die Arbeitgeber dazu verpflichtet wurden, die Einkommenssteuer einzubehalten und
            direkt an den Staat abzuführen. Die Arbeitnehmer konnten jederzeit nachsehen, wie
            viele Steuern sie gezahlt hatten, ärgerten sich aber wahrscheinlich weniger über den
            Verlust des Geldes, da sie es gar nicht erst in die Hände bekamen.
         

      
   
      
         9 – 
Die glorreichen Dreißig?
         

         Eines der erstaunlichen Dinge im Leben ist, wie viel darin vom Glück bestimmt wird.
            In dem Moment, in dem Ihre Eltern zusammenkamen, lag die Wahrscheinlichkeit, dass
            das Spermium und die Eizelle, aus denen Sie entstanden sind, zusammenfinden, bei weniger
            als eins zu einer Million. Weltweit werden Einkommensunterschiede am meisten durch
            das Geburtsland eines Menschen und die soziale Stellung der Eltern bestimmt.[133] Sofern Sie nicht glauben, Sie hätten sich Ihre Eltern selbst ausgesucht, ist das
            ebenfalls Glück.
         

         Auch auf dem Arbeitsmarkt hängt fast alles vom Glück ab. Wenn ein junger Mensch die
            Schule während einer Rezession abschließt, wird er es schwerer haben, einen Arbeitsplatz zu finden – ein »vernarbender«
            Effekt, der ein Jahrzehnt oder länger nachwirken kann. Manche Arbeitnehmer wählen zunächst
            vielversprechende Berufe und werden dann von neuen Technologien in die Arbeitslosigkeit gedrängt. Wenn ein großes Unternehmen in einer Kleinstadt pleitegeht, werden die
            meisten Arbeitnehmer wahrscheinlich keinen neuen Arbeitsplatz in derselben Gegend
            finden. Es gibt unglückliche Umstände wie eine Behinderung – von angeborenen Anomalien
            bis hin zu Verletzungen am Arbeitsplatz –, die es einer Person erschweren, genug für
            den eigenen Lebensunterhalt zu verdienen. Und es besteht die Möglichkeit, dass eine
            Person länger lebt, als ihre Ersparnisse reichen – ein glücklicher Umstand, weil man
            mehr Lebenszeit genießen kann, oder ziemliches Pech, wenn eine Gesellschaft nicht
            für ältere Menschen sorgt.
         

         In der Nachkriegszeit erfolgte die Umverteilung von den Glücklichen zu den weniger
            Glücklichen über das Sozial- und das Steuersystem. Die Einkommenssteuersätze waren stark progressiv, das heißt, Spitzenverdiener zahlten
            einen höheren Prozentsatz ihres Einkommens. In dem Beatles-Song »Taxman« überließ
            einem der Steuereintreiber »one for you« und kassierte »ninteteen for me«. Das war
            keine Übertreibung, denn die Mitglieder der Band waren damals in die oberste Steuerklasse
            eingestuft, für die ein Spitzensteuersatz von 95 Prozent galt – von zwanzig eingenommenen
            Pfund gingen neunzehn an die Finanzkasse. Die Rolling Stones kehrten Großbritannien
            wegen der hohen Steuern einige Jahre den Rücken. Ihr darauffolgendes Album hieß Exile on Main St.
         

         Unter den Arbeitnehmerschaften waren die Gewerkschaften zu einer immer stärkeren Kraft geworden, die praktisch jeden Aspekt des Arbeitslebens
            beeinflusste. Die Gewerkschaften konnten jedoch sehr unterschiedlich agieren. In Schweden
            handelten die Gewerkschaftsverbände nationale Tarifverträge mit den wichtigen Arbeitgeberverbänden
            aus. In Australien erkämpften die Gewerkschaften die Löhne vor Arbeitsgerichten. In den Vereinigten
            Staaten feilschten die Gewerkschaften direkt mit den Führungsetagen der Unternehmen. In Ländern,
            die noch von Kolonialmächten regiert wurden, standen die Gewerkschaften oft an der Spitze nationaler Unabhängigkeitsbewegungen
            und organisierten Kampagnen für mehr lokale Mitbestimmung. Überall auf der Welt wurden
            Krankheits- und Urlaubszeiten, Wochenendzuschläge, Sicherheitsnormen, Antidiskriminierungsgesetze,
            Arbeitsplatzsicherheit und sogar die Entlohnung selbst von den Gewerkschaften ausgehandelt.
            Hätte es keine Gewerkschaften gegeben, sähe Ihr Arbeitsplatz – unabhängig davon, ob
            Sie Mitglied einer Gewerkschaft sind oder nicht – wahrscheinlich ganz anders aus.
         

         [image: ]
               Die Gewerkschaften setzten sich für höhere Löhne, sicherere Arbeitsbedingungen und Antidiskriminierungsgesetze
                  ein.
               

            
         
          

         In den Nachkriegsjahrzehnten traten in vielen fortgeschrittenen Ländern immer mehr
            Arbeitnehmer in die Gewerkschaften ein. In den 1970er-Jahren war einer von drei Arbeitnehmern
            in den der Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD) angehörenden Ländern Mitglied einer Gewerkschaft (heute sind es weniger als einer
            von sechs).[134] Die Stärke der Gewerkschaften in der Nachkriegszeit war zum Teil auf die Struktur
            der Wirtschaft zurückzuführen. Man kann sich die gewerkschaftliche Organisation als
            einen Wettbewerb vorstellen zwischen Arbeitnehmern, die sich betrieblich organisieren,
            und Arbeitgebern, die neue Arbeitsplätze schaffen. Dies erklärt teilweise, warum der
            gewerkschaftliche Organisationsgrad in Fabriken und im öffentlichen Sektor tendenziell
            höher ist als in neu gegründeten Unternehmen. In vielen Ländern erwies sich ein starker
            verarbeitender Sektor als fruchtbarer Boden für die Gründung von Gewerkschaften, was wiederum für gute Löhne an den zugehörigen Arbeitsplätzen sorgte. In den 1950er-
            und 1960er-Jahren ermöglichte die verarbeitende Industrie Arbeitnehmern mit geringer
            Schulbildung den Aufstieg in die Mittelschicht.
         

         Trotz dieser Möglichkeit erwarben viele Arbeitnehmer in dieser Zeit einen Schulabschluss.
            Die Abschlussquoten stiegen, und immer mehr Menschen durchliefen den tertiären Bildungsweg. Dies trug in den Nachkriegsjahrzehnten in vielen fortgeschrittenen Ländern wesentlich
            zur Verringerung der Ungleichheit bei. Eine Theorie der Ungleichheit besagt, dass sie sehr davon abhängt, wie sich
            die Bereiche Bildung und Technologie relativ zueinander entwickeln.[135] Wenn die Bildung stagniert, während die Technologie voranschreitet, wird die Gesellschaft
            tendenziell ungleicher. Wenn das Bildungsniveau schneller zunimmt, als neue Technologien
            entstehen, wird die Gesellschaft gleicher. Der beste Weg zur Verringerung der Ungleichheit
            besteht nach dieser Theorie demnach darin, allen eine gute Ausbildung zukommen zu
            lassen.
         

         Nach einer anderen Theorie der Ungleichheit – die nicht im Widerspruch zur Idee eines
            Wettlaufs zwischen Bildung und Technologie steht – hängt diese mit der Differenz zwischen der Wirtschaftswachstumsrate (g) und der Rendite von Kapitalinvestitionen (r) zusammen. Vermögen wie Grundbesitz und Unternehmensanteile sind tendenziell den Wohlhabendsten
            vorbehalten (die oberen zehn Prozent besitzen heute 76 Prozent des weltweiten Vermögens),
            sodass eine hohe Kapitalrendite den Reichsten unverhältnismäßig stark zugutekommt.[136] In seinem Buch Das Kapital im 21. Jahrhundert behauptet der französische Wirtschaftswissenschaftler Thomas Piketty, dass die Ungleichheit zunimmt, wenn r > g ist. Seiner Ansicht nach ist dies heute
            auf unserem Planeten der Normalzustand.
         

         Das war jedoch nicht immer so. In den Nachkriegsjahrzehnten lag die Kapitalrendite
            in vielen fortgeschrittenen Ländern erheblich unter ihrem Langzeitdurchschnitt, während
            die Wirtschaftswachstumsrate ebenso deutlich über ihrem historischen Durchschnitt
            lag. Mit r < g nahm die Ungleichheit in vielen einkommensstarken Ländern ab. In der gesamten fortgeschrittenen Welt gab
            es mehr als genügend Arbeitsplätze, die Löhne stiegen schneller als die Gewinne, und
            in den Werkshallen stiegen die Gehälter schneller als in den Chefetagen.
         

         Aber auch wenn dieser Effekt überall zu beobachten war, war jede Nation stolz auf
            ihren eigenen Erfolg. Die Franzosen nannten die drei Nachkriegsjahrzehnte les Trente Glorieuses (die dreißig Glorreichen), die Italiener sprachen von il boom economico (dem Wirtschaftsboom) und die Spanier von el milagro económico español (dem spanischen Wirtschaftswunder). Die Deutschen nannten es einfach ihr »Wirtschaftswunder«.
            Meine eigenen Untersuchungen zeigen, dass die Wähler Regierungen eher im Amt bestätigten,
            wenn sie ihnen ein hohes Wirtschaftswachstum beschert hatten, dass sie aber bei einer
            Wiederwahl nicht gut zwischen Regierungen unterscheiden konnten, die einfach nur Glück
            hatten, zu der Zeit eines Wirtschaftsbooms an der Macht zu sein, und solchen, die
            geschickt genug waren, den globalen Durchschnitt zu übertreffen.[137]

         Die glorreichen Jahrzehnte brachten nicht nur Politiker mit mehr Glück als Verstand
            hervor. Es war die Zeit, in der sich viele Europäer zum ersten Mal ein Auto leisten konnten und viele Amerikaner ihren ersten Gefrierschrank kauften. Fernsehgeräte
            und Plattenspieler zogen in die Haushalte ein. Eine der wichtigsten Triebkräfte für
            die Angleichung des Wohlstands war die Verbreitung von Wohneigentum. So wurden am Ende des Ersten Weltkriegs nur 23 Prozent des Wohnungsbestands in Großbritannien
            von den Eigentümern selbst bewohnt. Ende der 1970er-Jahre waren es bereits fast 58
            Prozent.[138]

         In den Nachkriegsjahrzehnten nahmen auch Frauen in hohem Maße eine Erwerbstätigkeit auf. Nichtökonomen führen
            dies häufig auf sich ändernde soziale Normen zurück. Ökonomen verweisen dagegen auch
            auf die Rolle von Technologie und Politik. Elektroherde, Staubsauger, fließendes Wasser, Kühlschränke und Waschmaschinen vereinfachten
            die Arbeit im Haushalt und brachten vielen Frauen neue Möglichkeiten. Die Antibabypille
            ermöglichte den Frauen, selbst zu entscheiden, wann sie Kinder bekamen. Ökonomen wie
            Claudia Goldin wiesen darauf hin, dass sich daraus für Frauen ein stärkerer Anreiz ergab, in Bildung zu investieren.
         

         Für Unternehmer war das Franchising ein neues hybrides Modell – eine Mischung aus der Gründung eines unabhängigen Kleinunternehmens
            und dem Kauf von Anteilen an einem großen Unternehmen. 1953 verkauften Richard und
            Maurice McDonald ihr erstes Franchise in Phoenix, Arizona. Im folgenden Jahr nutzte der umtriebige
            Geschäftsmann Ray Kroc das Franchisemodell und machte McDonald’s damit zur größten Restaurantkette der Welt.
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               Eine frühe McDonald’s-Filiale aus den 1950ern.
               

            
         
          

         Auch Hotels, Supermärkte und Immobilienmakler nutzen das Franchising in großem Stil.
            Das Modell lässt einzelne Läden von landesweiten Werbekampagnen und standardisierten
            Herstellungsverfahren profitieren, legt aber auf der anderen Seite einen erheblichen
            Anteil des Risikos auf die Schultern der kleinen Franchisenehmer. Außerdem sind diese
            bei Verhandlungen mit dem Franchisegeber eher im Nachteil.
         

         Die Einführung neuer Technologien hatte auch unerwartete Auswirkungen. Im Jahr 1955 besaß einer von fünfzig US-Haushalten eine Klimaanlage – um 1980 die Mehrheit. Klimaanlagen verbreiteten sich rasch in der ganzen Welt (heute
            gibt es weltweit mehr als zwei Milliarden). Die Technologie ermöglichte in vielen
            fortgeschrittenen Ländern eine Massenmigration in Richtung des Äquators. Die Amerikaner
            zogen nach Florida, die Australier nach Queensland. Äquatorial- und Wüstenstädte wie
            Singapur, Dubai und Doha erlebten einen Boom. Die Klimatisierung hat die Welt buchstäblich neu geordnet.[139]

         In dieser Zeit breiteten sich die Erkenntnisse der Wirtschaftswissenschaften auf andere Disziplinen aus. Der Ökonom Gary Becker kam eines Tages auf dem Weg zu einer Sitzung in Zeitnot.[140] Würde er legal parken, käme er zu spät, würde er jedoch illegal parken, könnte er
            seine Sitzung pünktlich erreichen. Becker berechnete die Wahrscheinlichkeit, erwischt
            zu werden, multiplizierte sie mit dem Bußgeld und kam zu dem Schluss, dass der zu
            erwartende Nutzen – pünktlich zu seiner Sitzung zu erscheinen – größer war als die
            zu erwartenden Kosten. Diese Erkenntnis veranlasste ihn, einen einflussreichen Artikel
            zu verfassen: »Crime and punishment: An economic approach« (Verbrechen und Strafe: Ein ökonomischer Ansatz).[141] Anstatt davon auszugehen, dass Kriminelle dumm sind, ging Becker der Frage nach,
            wie sie sich verhalten würden, wenn sie – wie alle anderen – nach der Maximierung
            ihres Wohlstands strebten. Eine Schlussfolgerung seiner Arbeit ist, dass die Abschreckungswirkung
            sowohl von der Strafe als auch von der Wahrscheinlichkeit, erwischt zu werden, abhängt.
            Wenn sich potenzielle Straftäter keine Gedanken über langfristige Folgen machen, könnte
            eine Verdopplung der Polizeistreifen die Straßenkriminalität kosteneffizienter eindämmen
            als eine Verdopplung der Haftstrafen.
         

         Gary Becker setzte die Instrumente der Wirtschaftswissenschaften sodann auch bei der Erforschung der Diskriminierung ein.[142] Er legte dar, dass rassistische Arbeitgeber unter dem Strich höhere Löhne zahlen
            müssten, wenn sie sich weigerten, Bewerber aus Minderheiten einzustellen, da sie den
            Kreis der Personen einschränkten, die sie einzustellen bereit sind. Um gleichwertig
            qualifizierte Mitarbeiter zu bekommen, müssten sie daher mehr bezahlen als ein nicht
            rassistischer Arbeitgeber. In einem wettbewerbsorientierten Markt, in dem die Kunden
            die Vorurteile eines Arbeitgebers nicht teilen, fahren Rassisten die geringeren Gewinne
            ein. Beckers Arbeit impliziert, dass größerer Wettbewerb den wirtschaftlichen Druck
            auf rassistische Arbeitgeber erhöht und ihnen einen wirtschaftlichen Anreiz bietet,
            für eine offene Stelle den besten Bewerber auszuwählen. Das Gleiche gilt für andere
            Formen der Diskriminierung, etwa der von Frauen, älteren Arbeitnehmern, religiösen
            Minderheiten, Menschen mit Behinderungen und LGBTIQA+-Personen. Der Wettbewerb allein wird die Diskriminierung nicht beseitigen, er kann dabei aber eine positive Rolle spielen.
         

         Auch die angewandte Volkswirtschaft entwickelte sich in dieser Zeit weiter. Ein wichtiges
            Thema war die Trennung von Korrelation und Kausalität. Menschen mit großen Schuhen sind meistens größer, aber man wächst nicht einfach
            weiter, nur weil man größere Schuhe trägt. Menschen, die Eis essen, bekommen eher
            einen Sonnenbrand, aber es schützt nicht vor Hautkrebs, wenn man an einem heißen Tag
            auf die kalte Nascherei verzichtet. In der Ökonomie ist es schwierig, die Auswirkungen
            der Entwicklungshilfe auf das Wirtschaftswachstum zu bestimmen (da die Hilfe oft Ländern
            in Not gewährt wird) oder den Anteil des Exports an der Leistungsfähigkeit von Unternehmen
            auszumachen (da global ausgerichtete Unternehmen häufig besser geführt werden).
         

         
            

            Der Schiffscontainer

            
               In den frühen 1950er-Jahren stapelte sich in den Docks ein Gewimmel aus Kartons, Fässern
                  und Kisten. Beim Beladen eines Schiffes mussten beispielsweise Stahldrahtrollen, lose
                  Holzstücke, Baumwollballen und Olivenfässer bewegt werden. Die Ladung wurde regelmäßig
                  beschädigt. Häufig wurden sogar Arbeiter verletzt oder getötet. Bis alles an Bord
                  verstaut war, konnten Tage vergehen. Die Kosten für das Be- und Entladen der Schiffe
                  machten manchmal die Hälfte der gesamten Transportkosten aus. Für viele Waren kam der internationale Handel daher gar nicht erst infrage.
               

               [image: ]
                     Die größten Schiffe können über 10 000 Container transportieren.

                  
               
                

               Der Erfinder des modernen Schiffscontainers war der US-Spediteur Malcolm McLean. Am 26. April 1956 brachte er 58 Container an Bord der SS Ideal X und verschiffte sie von New Jersey nach Texas. Seine Container verfügten über sogenannte
                  Twistlocks: Befestigungsvorrichtungen an jeder Ecke, an denen die Container leicht
                  von Kränen aufgenommen werden konnten. In den folgenden Jahrzehnten diskutierten McLean und Spediteure über die Spezifikationen der Container und einigten sich schließlich
                  auf eine Standardgröße. Heute haben die meisten Schiffscontainer weltweit eine Länge
                  von 12,2 Metern, eine Breite von 2,4 Metern und eine Höhe von 2,6 Metern. Jeder Container
                  kann in der Regel 30 Tonnen tragen. Moderne Containerschiffe sind Hunderte Meter lang
                  und fassen Tausende Container. Das Be- und Entladen dauert einige Stunden und wird
                  von Computersystemen gesteuert, die dafür sorgen, dass das Schiff während dieser Zeit
                  nicht durch ungleiche Gewichtsverteilung zu einer Seite kippt.
               

               Der standardisierte Schiffscontainer hat die Frachtkosten so weit gesenkt, dass sie kaum noch eine Rolle spielen. Eine
                  Stahlkiste hat die Welt näher zusammengebracht.
               

            

         

          

         In den Laborwissenschaften haben die Forscher die Kontrolle über die Stoffe in ihren
            einzelnen Reagenzgläsern – geht es aber um Menschen in der realen Welt, sind die Dinge
            ungleich chaotischer. Dennoch fing die Medizin damit an, randomisierte Studien zu nutzen. Kurz nach Ende des Zweiten Weltkriegs testeten Forscher Tuberkulosebehandlungen
            und den Polioimpfstoff, indem sie Patienten verglichen, die – nach dem Zufallsprinzip
            ausgewählt – entweder das Medikament oder ein Placebo erhielten. Sozialwissenschaftler
            erkannten, dass sie sich ähnliche Techniken zunutze machen konnten. Im Jahr 1962 starteten
            zwei Experimente zur Bewertung von Förderungsmaßnahmen im frühen Kindesalter – randomisierte
            Versuche, die der Sozialpolitik zu bedeutenden Fortschritten verhalfen. Mit dem Early
            Training Project in Tennessee und dem Perry Preschool Project in Michigan wurde untersucht, ob qualitativ hochwertige Vorschulprogramme für stark
            benachteiligte Vorschulkinder positive Effekte haben konnten.
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               Die randomisierte Studie des Perry Preschool Project zeigte große Unterschiede zwischen der Gruppe » Programmteilnehmer« und der Kontrollgruppe
                  »Kein Programmteilnehmer«.
               

            
         
          

         Als die Probanden das Erwachsenenalter erreicht hatten, traten die Unterschiede deutlich
            hervor: Die Teilnehmer an der Frühförderung verdienten mehr Geld und wurden seltener
            verhaftet als die Teilnehmer der Kontrollgruppe. Diese Programme veränderten nicht nur das Denken der Wirtschaftswissenschaftler über die frühe Kindheit,
            sie trugen auch zum wachsenden Interesse an der Randomisierung als Instrument zur Unterscheidung von Korrelation und Kausalität bei.
         

         Die wirtschaftliche Integration nahm in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg
            weiter zu. Nach der Verabschiedung des Allgemeinen Zoll- und Handelsabkommens unterzeichneten die Staaten 1949, 1951, 1956, 1962, 1967, 1979 und 1994 weitere bedeutende
            Zollabkommen. Im Jahr 1957 wurde die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft gegründet, die alle Zölle zwischen ihren sechs Gründungsmitgliedern abschaffte und in den folgenden Jahrzehnten
            stetig neue Mitglieder aufnahm. Heute ist die Europäische Union mit 27 Mitgliedsländern und über 400 Millionen Menschen der bedeutendste Handelsblock
            der Welt.[143] Sie ermöglicht es den Menschen in kleineren Ländern, viele der Vorteile zu genießen,
            die für die Menschen in den größeren demokratischen Nationen selbstverständlich sind.
            In Luxemburg leben nur knapp 700 000 Menschen, aber sie genießen die Freiheit, in
            der Europäischen Union ungehindert zu reisen, zu arbeiten und Handel zu treiben, anstatt auf die Produkte
            und Möglichkeiten ihres eigenen kleinen Landes beschränkt zu sein.
         

         Flugreisen – einst das Privileg der Superreichen – wurden immer billiger. Die Flugpreise sanken
            in den 1960er-Jahren im Vergleich zu anderen Produkten um ein Viertel, während sich
            die Fluggeschwindigkeiten fast verdoppelten.[144] Im Jahr 1970 wurde die Boeing 747 in Betrieb genommen, das erste Großraumflugzeug, das etwa 400 Passagiere befördern
            konnte. Die steigenden Fluggastzahlen führten zu einem weiteren Problem: Die Passagiere
            bezahlten ihre Tickets häufig direkt am Flughafen, und das zeitraubende Prozedere
            der Kreditkartenzahlung führte dazu, dass einige Reisende ihre Flüge verpassten. 1970 führten American Airlines, IBM und American Express auf dem Flughafen O’Hare in Chicago den ersten Versuch mit Kreditkarten
            mit Magnetstreifen durch. Die Technologie vereinfachte die Abwicklung des Flugverkehrs
            und den Einkauf im Einzelhandel – verleitete die Karteninhaber aber auch dazu, sich
            zu verschulden. Die durchschnittlichen Kreditkartenschulden liegen heute in Indien
            bei umgerechnet über 300 US-Dollar, in China bei 1500 US-Dollar und in den Vereinigten Staaten bei 5000 US-Dollar.[145] Zahlreiche Studien haben gezeigt, dass Menschen bei der Bezahlung mit Kreditkarten eher zu überhöhten Ausgaben neigen und ihre Kaufentscheidungen später entsprechend
            häufiger bereuen als bei der Bezahlung mit Bargeld.[146]

         Ein Grund dafür, warum wir einen Kauf später bereuen, ist, dass viele Waren an Wert
            verlieren, sobald wir das Geschäft verlassen. Im Jahr 1970 lieferte der Wirtschaftswissenschaftler
            George Akerlof dafür eine Erklärung.[147] Angenommen, der Verkäufer eines Gebrauchtwagens weiß, ob sein Auto qualitativ hochwertig
            (ein »Pfirsich«) oder minderwertig (eine »Zitrone«) ist [mit lemon wird im Englischen umgangssprachlich eine Schrottkarre bezeichnet, Anm. d. Ü.]. Der
            Käufer hat diese Information nicht. Dies führt dazu, dass die Verkäufer von Zitronen
            den Markt überschwemmen. Da die Käufer wissen, dass sie höchstwahrscheinlich eine
            Zitrone bekommen, möchten sie auch nur Zitronenpreise zahlen. Besitzer von Pfirsichen
            verkaufen deshalb nicht, und der Gebrauchtwagenmarkt wird zu einem Zitronenmarkt.
            Die Forschungsarbeit, die Akerlof schließlich den Nobelpreis einbrachte, wurde von drei Fachzeitschriften abgelehnt, bevor sie schließlich veröffentlicht
            wurde – eine Anekdote, die Wirtschaftswissenschaftlern, deren Arbeiten abgelehnt werden,
            bis heute Trost spendet (die Ablehnungsquote der fünf führenden Wirtschaftswissenschaftszeitschriften
            liegt heute bei etwa 95 Prozent).[148]

         Der Wohlstand dieser Zeit drang nicht in alle Ecken der Welt vor. Nach der Übernahme der Macht
            durch die Kommunistische Partei unter Mao Zedong im Jahr 1949 wurden in China viele Großgrundbesitzer und Unternehmer hingerichtet. Die Landwirtschaft wurde kollektiviert, und da nun alle überdurchschnittlichen Erträge mit der gesamten
            Gemeinschaft geteilt werden mussten, ließ die Motivation der Bauern, sich richtig
            ins Zeug zu legen, erheblich nach. 1958 startete Mao den »Großen Sprung nach vorn«, ein wahnwitziges Programm, bei dem die Bauern ermutigt
            wurden, in ihren Hinterhoföfen Eisen und Stahl zu produzieren. Millionen einwandfreier
            Töpfe und Pfannen wurden zu Eisenschrott eingeschmolzen.
         

         Im selben Jahr verlangte Mao, Spatzen zu töten, weil sie Getreide fraßen. Die Menschen
            wurden in der Kampagne dazu aufgefordert, so lange Lärm zu machen, bis die Spatzen
            vor Erschöpfung starben. Millionen von Spatzen ließen ihr Leben. Und als sich im nächsten
            Jahr die Heuschrecken über die Ernte hermachten, waren keine Spatzen mehr da, die
            dies normalerweise verhindert hätten. Schließlich importierte Mao, um das Ökosystem
            wieder ins Gleichgewicht zu bringen, 250 000 Spatzen aus der Sowjetunion. Die Ernteverluste bei Reis und Weizen lagen in den Jahren von 1957 bis 1961 bei
            vierzig Prozent. In der folgenden Hungersnot starben mehrere zehn Millionen Menschen.[149]

         Und es sollte noch drastischer werden. Ab 1966 gründete Mao im Zuge der sogenannten
            Kulturrevolution die Roten Garden, die Wissenschaftler, Gelehrte und Intellektuelle terrorisierten
            und töteten. Universitäten und Schulen wurden geschlossen und Millionen Jugendlicher
            (darunter auch der künftige Präsident Xi Jinping) aus den Städten aufs Land geschickt,
            wo sie häufig keine schulische Ausbildung erhielten. Wegen der anhaltenden politischen
            Kämpfe wurden viele Behörden chaotisch und unkontrolliert geführt. Dies führte zu
            Tragödien wie dem Bruch des Banqiao-Damms im Jahr 1975, bei dem mindestens fünf Millionen
            Häuser überschwemmt und Zehntausende Menschen getötet wurden. Die Folgen von Maos Politik werden deutlich, wenn man die Wirtschaft Chinas mit der seiner Nachbarländer vergleicht. Während der Herrschaft Maos wuchs das reale
            Pro-Kopf-Einkommen in Hongkong doppelt so schnell wie in China. Südkorea wuchs viermal
            so schnell wie China, Japan fünfmal so schnell.[150]

         In Kuba führte Fidel Castro 1959 eine Revolution an, die die Regierung stürzte und infolge deren eine kommunistische Diktatur errichtet wurde. Die Regierung übernahm wichtige Wirtschaftszweige, zerlegte landwirtschaftliche Großgrundbesitztümer in kleine Parzellen und verteilte diese an die Bauern. In den
            zehn Jahren nach der kubanischen Revolution verharrte der Lebensstandard auf konstantem Niveau. Castro und seine Mitrevolutionäre wussten zu wenig über die
            Wirtschaft. Einer (möglicherweise erfundenen) Anekdote zufolge schaute sich Castro
            bei einem nächtlichen Treffen der führenden Revolutionäre im Raum um und fragte nach
            einem »guten Ökonomisten« für den Posten des Präsidenten der kubanischen Nationalbank.
            Ein schläfriger Che Guevara hob die Hand. Castro sagte überrascht: »Che, ich wusste nicht, dass du ein guter Ökonomist bist.« Guevara ruderte sofort zurück: »Oh, ich dachte, du hättest nach einem guten Kommunisten gefragt.«[151]

         Auch andere Länder in Lateinamerika zogen sich vom Weltmarkt zurück. In Argentinien plädierte der Ökonom Raúl Prebisch für eine importsubstituierende Industrialisierung, bei der einkommensschwache Länder versuchen sollten, einen Produktionssektor
            für im Inland stark nachgefragte Produkte aufzubauen. Während die Handelstheorie des
            komparativen Vorteils besagt, dass sich die Länder spezialisieren sollten, geht man
            bei der Importsubstitution davon aus, dass die Länder von der Diversifizierung ihres
            Produktportfolios profitieren können. Viele Befürworter der Importsubstitution sprachen
            sich zudem für die Erhöhung von Zöllen aus, um Einfuhren zu erschweren. Dies erwies
            sich dann als besonders schädlich, wenn die Zölle auf Waren erhoben wurden, die für
            die Produktion unerlässlich waren, zum Beispiel Lichtbogenschweißgeräte, Traktoren
            oder Bürogeräte. Die importsubstituierende Industrialisierung brachte nicht die erhofften wirtschaftlichen Vorteile und wurde
            in den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts fast überall aufgegeben.
         

         Im Jahrzehnt nach dem Zweiten Weltkrieg erklärten eine Reihe von Staaten ihre Unabhängigkeit,
            darunter die Philippinen, Jordanien, Syrien, Libyen, Kambodscha, Laos und Vietnam.
            Der größte unter ihnen war Indien, das sich entschieden vom Kapitalismus abwandte. Ein schwerfälliges zentralisiertes Planungssystem, zügellose Korruption
            und zu wenig Handel mit der Welt führten zu der sogenannten Hindu-Wachstumsrate. Jawaharlal Nehru, Indiens Premierminister von 1947 bis 1964, ließ sich bei einem Besuch der Sowjetunion von den dort angewandten Methoden beeindrucken und trat entsprechend für eine strenge
            Regulierung der Wirtschaft durch die Regierung ein. Er initiierte eine Reihe von »Fünfjahresplänen«
            nach sowjetischem Vorbild. Indiens licence raj (Lizenzherrschaft) erforderte von Unternehmen vor der Aufnahme ihrer Geschäftstätigkeit
            die Zustimmung von bis zu achtzig Behörden.[152] Die indische Regierung legte sodann häufig fest, welche Produkte hergestellt und
            zu welchem Preis sie verkauft werden sollten. Dieser Ansatz bremste die Innovationskraft
            und verringerte das Wachstum der Produktivität.
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               Hungrige Bürger, die während der Hungersnot in Bengalen im Jahr 1943 vor einer Suppenküche
                  Schlange stehen.
               

            
         
          

         Anders als in China gab es in Indien in der Zeit nach der Unabhängigkeit 1947 keine Hungersnöte. Der indische Ökonom Amartya Sen entwickelte eine der möglichen Theorien dafür. Er hatte als neunjähriges Kind die
            Hungersnot in Bengalen 1943 miterlebt und bei der Verteilung von Reis geholfen. Der
            Katastrophe fielen insgesamt – während der Kolonialherrschaft der Briten – rund drei
            Millionen Menschen zum Opfer. Sen stellte fest, dass Hungersnöte nicht nur durch zu
            geringe Nahrungsmittelproduktion verursacht werden, sondern auch dadurch, dass Regierungen
            die Nahrungsmittel nicht dorthin verteilen, wo sie benötigt werden. In einer Demokratie
            mit einer freien Presse, so Sen, sei das Auftreten einer solchen Hungersnot daher
            äußerst unwahrscheinlich. Sen konzentrierte sich besonders auf die von ihm so genannten
            »menschlichen Verwirklichungschancen« – die Chancen, im eigenen Interesse zu handeln.
            Er argumentierte, dass menschliches Wohlergehen nicht nur die »Freiheit von« (die Freiheit von der Einmischung anderer) erfordere,
            sondern auch die »Freiheit zu« (zum Beispiel die Freiheit, eine Ausbildung zu erhalten
            oder sich aktiv an der Demokratie zu beteiligen).
         

         Sen nahm erheblichen Einfluss auf den Human Development Report (dt.: Bericht über die menschliche Entwicklung) der Vereinten Nationen, in dem die Länder anhand einiger Indikatoren, die über die
            Wirtschaftsleistung hinausgehen und eine Vielzahl anderer Aspekte, eingestuft werden.
            In vielen Fällen entwickeln sich diese Indikatoren ähnlich. Demokratische Länder weisen
            tendenziell ein schnelleres Wirtschaftswachstum auf.[153] In Ländern mit mehr Rechten für LGBTIQA+-Personen sind die Einkommen höher und das Maß an Wohlbefinden größer.[154] In Ländern, in denen Frauen zur vollen Teilhabe an der Gesellschaft ermutigt werden,
            herrscht im Allgemeinen ein höherer Lebensstandard.[155]

         Das Potenzial der Märkte zur Steigerung des Wohlstands und die Bedeutung von Verwirklichungschancen für das menschliche Wohlergehen lassen sich an den Entwicklungen in Ost- und Westdeutschland sowie in Nord- und Südkorea
            ablesen. Nach vier Jahrzehnten kommunistischer Herrschaft lag der Lebensstandard in Ostdeutschland bei einem Drittel des westdeutschen Niveaus.[156] Nach fast acht Jahrzehnten Kommunismus liegt der Lebensstandard in Nordkorea bei 1/23 des Niveaus im kapitalistischen Südkorea.[157] Beide Beispiele zeigen auch, dass es dem Kommunismus nicht gelingt, das zu fördern,
            was Amartya Sen die »menschlichen Verwirklichungschancen« nennt. Die kommunistischen Länder – und nicht ihre kapitalistischen Nachbarn – bauten entlang der Grenzen zu
            diesen Mauern und drohten, ihre Bürger zu erschießen, wenn sie versuchten, das Land
            zu verlassen.
         

         Die späten 1970er-Jahre markierten einen Wendepunkt, an dem sich viele Länder den
            Märkten zuwandten. Für einige führte dies zu der Frage, ob der Kapitalismus nicht über das Ziel hinausgeschossen war. Andere bekamen durch die Einführung des
            freien Markts den Unterschied zwischen erstmals genug zu essen haben und jeden Abend
            hungrig zu Bett gehen müssen vor Augen geführt.
         

         
            

            Sehnsucht nach Veränderung

            
               Zu den schlimmsten Hungersnöten der Geschichte gehören die in Frankreich 1693/94, in Irland 1740/41 und von 1846 bis 1852, in Finnland 1868, in der Sowjetunion 1921/22 und in Kambodscha von 1975 bis 1979.[158] Bei jeder dieser Katastrophen starben mehr als fünf Prozent der Bevölkerung. Arme
                  Länder sind am stärksten von Hungersnöten bedroht, da sie in schwierigen Zeiten weniger
                  Ressourcen zur Verfügung haben, auf die sie zurückgreifen können. Hungersnöte wurden oft durch
                  aufeinanderfolgende Missernten ausgelöst, die in der Regel durch extreme Wetterereignisse
                  verursacht wurden. Sie können aber auch durch Regierungsversagen verschärft werden.
                  Totalitäre Regierungen neigen eher dazu, politische Fehler zu machen, das wahre Ausmaß
                  der Katastrophe zu verschleiern und Hilfe von außen abzulehnen.
               

               [image: ]
                     Bridget O’Donnell und zwei ihrer Kinder, die unter der Großen Hungersnot in Irland von 1846 bis 1852 litten, bei der zwölf Prozent der Bevölkerung starben.
                     

                  
               
                

               Wenn eine Hungersnot ausbricht, sterben die Menschen häufiger an Krankheiten als am
                  Hunger selbst. Als Erste sterben die Ärmsten, kleine Kinder und alte Menschen. Die
                  Wahrscheinlichkeit, bei einer Hungersnot zu sterben, ist für Frauen geringer als für
                  Männer, was wahrscheinlich auf die physiologische Tatsache zurückzuführen ist, dass
                  der Körper von Frauen ein höheres Verhältnis von Fett zu Muskeln aufweist als der
                  von Männern.
               

               Im Lauf der Zeit ist die relative Anzahl der durch Hungersnöte verursachten Todesopfer
                  zurückgegangen. Dennoch kamen im 20. Jahrhundert mehr Menschen durch Hungersnöte ums
                  Leben als in den beiden Weltkriegen zusammen.
               

               Heute müssen dramatische Ernteausfälle nicht mehr zu einer Hungersnot führen. Die
                  Welternährungsorganisation und das Welternährungsprogramm, zwei Einrichtungen der
                  Vereinten Nationen, die zur Verhinderung von Hungersnöten gegründet wurden, sind in
                  der Regel in der Lage, Nahrungsmittelhilfen zu liefern – wenn sie denn in das betroffene
                  Land hineingelassen werden. 
               

               Die Gefahr einer Hungersnot geht heute eher von politischen als von landwirtschaftlichen
                  Risiken aus. Mit geeigneter Regierungsführung gehören Hungersnöte weltweit der Vergangenheit an.
               

            

         

          

      
   
      
         10 – 
Märkte, überall Märkte
         

         1978 kamen in dem kleinen chinesischen Dorf Xiaogang achtzehn Einwohner zusammen und unterzeichneten einen geheimen Vertrag, der sie das
            Leben hätte kosten können. Wie andere Teile Chinas war auch Xiaogang während des »Großen
            Sprungs nach vorn« fürchterlichen Entbehrungen ausgesetzt. Von den 120 Einwohnern waren in den Jahren
            von 1958 bis 1960 mehr als die Hälfte gestorben.[159] In den 1970er-Jahren litten die Menschen immer noch großen Hunger. Sie wussten, dass
            die Erträge ihrer Felder höher sein könnten – sie wussten aber auch, dass die Anreize
            des kollektivistischen Systems dem entgegenwirkten.
         

         Zu dieser Zeit war alles im Besitz des Kollektivs. Yen Jingchang, einer der Unterzeichner
            des Vertrags, brachte es wie folgt auf den Punkt: »Ob du nun hart arbeitest oder nicht –
            jeder bekommt das Gleiche. Wer hat da noch Lust, zur Arbeit zu gehen?«[160] In dem Vertrag, der in einem Haus mit Lehmboden und Strohdach unterzeichnet wurde,
            wurde ein Verstoß gegen die Anordnungen der kommunistischen Behörden beschlossen:
            Jede Familie sollte ihr eigenes Stück Land haben und einen Teil des Ertrags behalten
            dürfen. Die Vereinbarung war so gefährlich, dass die Dorfbewohner auch übereinkamen,
            für die Kinder der anderen zu sorgen, falls einer von ihnen ins Gefängnis käme oder
            hingerichtet würde. Das Dokument wurde im Schein einer Öllampe unterzeichnet und unter
            dem Dach des Hauses von Yen Hongchang, einem der Dorfbewohner, in einem Stück Bambus
            versteckt.
         

         Es war jedoch nicht das Dokument, das sie verriet, sondern die Tatsache, dass der
            Ertrag auf ihren privaten Äckern so viel höher war. Früher hatten die Bauern die Arbeit
            in den Kollektivbetrieben erst beim Ertönen einer Pfeife aufgenommen. Jetzt begannen
            einige schon vor Sonnenaufgang mit der Arbeit auf ihrem eigenen Farmland. Am Ende
            des Jahres war die Ernte in Xiaogang höher als die der letzten fünf Jahre zusammen.
            Yen Hongchang wurde von aufgebrachten Beamten verhört, aber er hatte Glück. Chinas
            neuer Präsident, Deng Xiaoping, fand Gefallen am Konzept der Dorfbewohner und ermutigte die Bauern anderer Dörfer,
            sich an ähnlichen Experimenten zu versuchen. Innerhalb weniger Jahre wurde das Geheimnis
            von Xiaogang zu Chinas Weg aus der Armut.
         

         Bei der Abkehr von der Kollektivierung überholte die Praxis oftmals die Gesetze. Beispielsweise
            wurden in China erst 1988 private Unternehmen mit mehr als sieben Beschäftigten erlaubt.[161] Der Wandel vollzog sich dennoch rasch und hatte weitreichende Folgen. In den zehn
            Jahren nach den Reformen von 1978 wurden jedes Jahr etwa zehn Millionen Chinesen – das entspricht in etwa der heutigen
            Bevölkerung Schwedens – aus der Armut geholt.[162]

         Die Veränderungen erinnerten auch an den ökonomischen Grundsatz, dass gesellschaftlicher
            Wandel eher durch Technologie und Politik als durch soziale Normen vorangetrieben wird. Der Einfluss der Politik wird nirgendwo
            deutlicher als in kommunistischen Gesellschaften. So wie die Russische Revolution zu einem Niedergang des Lebensstandards führte, bedeuteten die Veränderungen von 1978 für Millionen Menschen in China den Übergang vom Hunger zu einer ausreichenden Versorgung
            mit Nahrungsmitteln. Seit diesem Jahr liegt das Wirtschaftswachstum in China im Durchschnitt
            bei über neun Prozent pro Jahr. Ein entscheidender Faktor für dieses Wachstum war
            der Handel, der es chinesischen Herstellern ermöglichte, ihre Waren auf einem globalen Markt
            zu verkaufen.
         

         Doch nicht nur China billigte damals den Märkten mehr Eigendynamik zu. Die Wahlen
            von Margaret Thatcher 1979 und Ronald Reagan 1980 führten zu deutlich weniger staatlichen Eingriffen in die Wirtschaft. Im Vereinigten
            Königreich privatisierte Thatcher die meisten Versorgungsbetriebe, die sich zuvor
            in öffentlicher Hand befunden hatten. Den Mietern von Sozialwohnungen wurde der Erwerb
            ihrer Wohnungen angeboten – wenn sie dort schon sehr lange wohnten, sogar zur Hälfte
            des Marktwerts. Mehr als eine Million Sozialwohnungen wurden privatisiert. Die Zahl
            der Wohneigentümer stieg zunächst an, ging dann aber zurück, da viele neue Eigentümer ihre Wohnungen
            an professionelle Vermieter weiterverkauften.
         

         In den Vereinigten Staaten wurde in den acht Jahren von Reagans Amtszeit der Spitzensteuersatz für Privatpersonen von 70 auf 28 Prozent gesenkt. Als Reaktion auf einen Streik der
            Fluglotsen entließ Reagan mehr als 10 000 Beschäftigte und stellte stattdessen Leute
            ein, die keiner Gewerkschaft angehörten. Unternehmensführer folgten seinem Beispiel.
            In den nächsten Jahren wurden streikende Kupferminenarbeiter, Fleischpacker, Busfahrer
            und Arbeiter aus Papierfabriken entlassen.[163] Die Macht der Gewerkschaften begann zu schwinden. Reagan verringerte auch die staatliche Regulierung und lockerte
            die Preiskontrollen für Kabelfernsehen, Hochseeschifffahrt, Erdgas und zwischenstaatliche
            Speditionsdienste.[164]

         Ein Ökonom, der sowohl Thatcher als auch Reagan beriet, war Milton Friedman von der University of Chicago. Der wortgewandte und energische Friedman und seine
            Frau Rose schrieben populäre Bücher mit Titeln wie Kapitalismus und Freiheit und Chancen, die ich meine. Ein persönliches Bekenntnis, produzierten eine zehnteilige Fernsehdokumentation über Wirtschaft und verfassten
            regelmäßig Zeitungsartikel. Als Libertärer glaubte Friedman an das Primat der Freiheit, was ihn dazu veranlasste, gegen die
            Wehrpflicht zu opponieren sowie für die Legalisierung von Drogen und eine kleinere
            Regierung einzutreten. Friedman kritisierte die Haltung, staatliche Zahlungen könnten
            zur Vermeidung wirtschaftlicher Rezessionen beitragen. Stattdessen stellte er die Hypothese permanenter Einkommen auf, nach der
            die privaten Haushalte bei ihren Konsumentscheidungen davon ausgehen, dass die gegenwärtigen
            Staatsausgaben durch künftige Steuererhöhungen bezahlt werden müssen. 
         

         Die Hypothese permanenter Einkommen ist zwar elegant, aber sie beschreibt das tatsächliche
            Verhalten der Menschen nur unzureichend. Staatliche Ausgaben können die gesamte Wirtschaftstätigkeit
            ankurbeln – entweder weil die Menschen nicht vollkommen rational handeln oder weil
            sie glauben, staatliche Impulse könnten die Besteuerungsgrundlage erhöhen. In der
            Praxis schränken die Haushalte ihre Ausgaben nicht in Erwartung künftiger Steuerbescheide ein. Unabhängig von ihrer politischen Couleur reagieren Regierungen nicht auf Rezessionen, indem sie moralisierend mit dem Finger auf die Menschen zeigen, die sich finanziell
            übernommen haben. Sie verfolgen stattdessen den keynesianischen Ansatz und schaffen
            rechtzeitig, gezielt und vorübergehend fiskalische Anreize. Wie der ehemalige Zentralbanker Mark Carney feststellte: »So wie es in Schützengräben keine Atheisten gibt, gibt es auch in Finanzkrisen
            keine Libertären«.[165]

         Friedman war in den 1980er-Jahren nicht der einzige einflussreiche Ökonom der sogenannten
            Chicagoer Schule. Im Kartellrecht plädierten Robert Bork und Richard Posner für einen weniger strengen Ansatz bei Unternehmensfusionen, der als Verbraucherschutzstandard bekannt ist. Als Replik auf die gegen Großunternehmen gerichtete Phrase »big is bad« sagten sie: »Größer könnte auch besser sein« und verwiesen auf Fälle, in denen größere
            Unternehmen ihre Produkte effizienter herstellen konnten. Diese Denkrichtung setzte
            sich in den 1980er-Jahren in den Vereinigten Staaten und weltweit immer mehr durch.
            Nach Ansicht der Chicagoer Schule war es egal, ob eine Fusion oder eine Preispolitik den Wettbewerbern schadeten, solange
            sie den Verbrauchern nachweislich nicht schadeten. Unter Reagan wurden die Kartellgesetze gelockert und den Banken mehr Freiheiten zugestanden, in
            ein breiteres Spektrum von Vermögenswerten zu investieren.
         

         In den 1980er-Jahren bemühten sich viele andere fortgeschrittene Nationen um eine
            Verkleinerung des öffentlichen Sektors und senkten die Körperschafts- und Einkommenssteuersätze. In einer weltweiten Welle von Privatisierungen verkauften die Regierungen in Europa, Asien und Lateinamerika staatliche Unternehmen wie Telekommunikationsfirmen, Häfen, Mautstraßen, Stromerzeuger
            und Eisenbahnen.[166] Damals waren viele Ökonomen der Meinung, diese Unternehmen würden in privater Hand
            effizienter arbeiten, da sie dann den Regeln des Marktes unterworfen wären und unter
            Wettbewerbsdruck stünden.
         

         Dieser Effekt wurde überschätzt, wie sich inzwischen gezeigt hat. In zahlreichen Fällen
            handelte es sich bei den privatisierten Unternehmen um natürliche Monopole, die aufgrund
            ihrer marktbeherrschenden Stellung keiner Bedrohung durch irgendwelche Wettbewerber
            ausgesetzt waren. Möchte jemand ernsthaft mit einem privatisierten Eisenbahnmonopol konkurrieren, muss er möglicherweise Millionen Dollar in neue Gleise und Züge investieren – was Marktneulinge eher abschrecken dürfte. Der Verkauf einer Monopoleisenbahn mag die Staatskasse aufbessern, aber wenn dadurch in den nächsten
            Jahrzehnten die Fahrpreise steigen, ist das ein zweifelhaftes Geschäft.
         

         Im Wirtschaftsstudium lernen angehende Geschäftsführer Michael Porters Modell der fünf Kräfte, die darüber bestimmen, ob ein Unternehmen ungewöhnlich hohe Gewinne erwirtschaften
            kann.[167] Manager und Anleger geraten in Entzücken, wenn es in einer Branche keinen Wettbewerb
            gibt, wenn potenziellen Neueinsteigern Steine in den Weg gelegt werden, wenn Lieferanten
            kaum Verhandlungsmacht haben, wenn die Kunden nur wenige Alternativen haben und wenn
            es keine Bedrohung durch alternative Produkte gibt.
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         Die fünf Kräfte lassen zwar die Gewinne kräftig sprudeln, sie sind aber auch schlecht für
            die Verbraucher. Die Wettbewerbspolitik fördert in der Regel genau die entgegengesetzte
            Entwicklung – in Richtung einer Zunahme des Wettbewerbs, der Ermutigung neuer Marktteilnehmer
            und der Absicherung gegen den Machtmissbrauch von Monopolisten gegenüber Lieferanten
            und Kunden. Kurzsichtige Privatisierungen – wie im obigen Beispiel der Eisenbahn – erbrachten häufig einen hohen Verkaufspreis, gingen aber langfristig zulasten der
            Verbraucher, die schließlich höhere Preise an das privatisierte Versorgungsunternehmen
            zahlen mussten. Ökonomen stehen Privatisierungen, die einen Monopolanbieter im Markt verankern könnten, heute eher skeptisch gegenüber.
         

         
            

            Schönheit macht sich bezahlt

            
               »Die Schönheit eines Menschen«, sagte Aristoteles, »führt ihn schneller zum Erfolg
                  als jedes Empfehlungsschreiben.« In der Ökonomie der Schönheit wird die Beziehung zwischen Attraktivität und Einkommen untersucht. Diese ist möglich,
                  weil die Schönheit zwar im Auge des Betrachters liegt, die Menschen sie aber ähnlich
                  wahrnehmen. Bittet man mehrere Versuchsteilnehmer, die Attraktivität einer Person
                  zu bewerten, kommen sie zu ähnlichen Einschätzungen.
               

               Nach der Auswertung der Daten aus mehreren Umfragen zu Attraktivitätsbewertungen und
                  Verdienst kam der Wirtschaftswissenschaftler Dan Hamermesh zu der Einschätzung, dass
                  die am besten aussehenden Arbeitnehmer etwa zehn Prozent mehr verdienen als die am
                  schlechtesten aussehenden.[168] In fortgeschrittenen Ländern kann daraus im Lauf einer Karriere ein Gehaltsplus werden,
                  das in die Hunderttausende geht. Im Allgemeinen ist die positive Korrelation zwischen
                  Attraktivität und Gehalt bei Männern stärker ausgeprägt als bei Frauen. Der Schönheitseffekt
                  ist auch in Berufen mit wenig Kundenkontakt zu beobachten, was auf eine Diskriminierung weniger attraktiver Personen durch den Arbeitgeber schließen lässt. Das Phänomen
                  wird als »Lookism« bezeichnet, jedoch nur wenige Rechtsordnungen verbieten die Diskriminierung von Menschen aufgrund ihres Aussehens.
               

               [image: ]
                     Babys schauen länger in schöne Gesichter.

                  
               
                

               Schöne Menschen profitieren auch in anderer Hinsicht. Sie erhalten eher Kredite. Attraktive
                  politische Kandidaten haben größere Chancen bei den Wählern. Attraktive Angeklagte
                  werden mit größerer Wahrscheinlichkeit freigesprochen. Attraktive Studenten erhalten
                  bessere Noten für ihre Präsentationen. Attraktive Professoren – sogar Wirtschaftsprofessoren –
                  erhalten bessere Bewertungen für ihre Lehrtätigkeit. Sogar Babys blicken länger in
                  attraktive Gesichter.
               

               Aber machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie nicht wie ein Model aussehen. Alle, die
                  nicht ganz so wohlgestaltet sind, seien hier an die Theorie des komparativen Vorteils erinnert: Konzentrieren Sie sich auf Ihre anderen Stärken wie Intelligenz, Muskelkraft
                  und Persönlichkeit.
               

            

         

          

      
   
      
         11 – 
Inflationsziele und Ungleichheit
         

         In den 1980er-Jahren erzielten die Wirtschaftspolitiker bei der Senkung der Inflation stetige Fortschritte. Weiter oben haben wir die Inflation bereits in ihrer heimtückischsten
            Form kennengelernt: der Hyperinflation. Wie Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg erlebte auch Ungarn nach dem Zweiten Weltkrieg eine Periode brutalster Hyperinflation. Auf ihrem Höhepunkt erreichte die
            jährliche Inflation in Ungarn 419 000 000 000 000 000 Prozent, und die Regierung gab
            einen 100-Trillionen-Schein heraus (eine Eins gefolgt von zwanzig Nullen).[169] Im Jahr 1989, als sich die Preise in Argentinien jeden Monat verdoppelten, gab die
            Regierung bekannt, sie habe alle Vorräte an Druckpapier für Banknoten aufgebraucht.
            Sie hatte wortwörtlich kein Papier mehr im Drucker. Unter der Regierung von Robert
            Mugabe erreichte die Hyperinflation in Zimbabwe einen Punkt, an dem sich die Preise
            jeden Tag verdoppelten. In einem Fall meldeten die Geldautomaten einer großen Bank
            des Landes einen »Datenüberlauffehler«, weil sie die Anzahl der Nullen bei den abgehobenen
            Beträgen nicht mehr verarbeiten konnten.[170]

         Zur Vermeidung einer drohenden Hyperinflation wurde der Goldstandard eingeführt, das heißt, die Währung wurde an den Wert des Edelmetalls gebunden. In
            der Praxis erwies sich dies jedoch als problematisch. Es war nicht zu erwarten, dass
            das Tempo der weltweiten Goldförderung mit dem Wirtschaftswachstum der Länder, die
            den Goldstandard verwendeten, mithalten würde. Und wenn Bergleute auf ein riesiges
            Goldvorkommen stoßen sollten, würde dies dann wirklich zur Verringerung des Geldwertes
            führen? Diese Abkehr vom Goldstandard in den frühen 1970er-Jahren führte dazu, dass die Länder die Geldmenge im Einklang
            mit dem Wachstum der Bevölkerung und des Lebensstandards erhöhen konnten. Die großen
            Volkswirtschaften begannen zudem, ihre Währungen voneinander zu entkoppeln: Sie gaben
            die festen zugunsten von »flexiblen« Wechselkursen auf, die sich aus Angebot und Nachfrage
            nach ihrer jeweiligen Währung ergaben.
         

         In der Zeit, als die Zentralbanken von Politikern kontrolliert wurden, waren bei der Steuerung der Inflation die wirtschaftlichen Faktoren
            jedoch nicht die einzigen Kriterien. Die Regierungen fanden es immer wieder verlockend,
            vor den Wahlen einen Aufschwung zu erzeugen, dem nach den Wahlen dann meist ein Einbruch folgte.
            Das mag einige Politiker im Amt gehalten haben, der Absturz, der auf die Wahl folgte,
            kostete jedoch viele Arbeitnehmer ihren Arbeitsplatz. Dieses Problem tritt in den
            Wirtschaftszahlen so auffällig hervor, dass man die Wahljahre buchstäblich aus ihnen
            herauslesen kann. In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg war das Wirtschaftswachstum
            in den Vereinigten Staaten in den Jahren nach einer Wahl in der Regel niedriger als im Wahljahr selbst. Schwankungen mit ähnlichen Verläufen waren auch in Europa zu beobachten.
         

         Manchmal geschah die politische Einmischung in die Festsetzung des Leitzinses direkt,
            sie konnte aber auch verdeckt erfolgen. Angesichts der steigenden Inflation im Jahr
            1972 fürchtete US-Präsident Richard Nixon, die Federal Reserve könnte das Wirtschaftswachstum durch eine Erhöhung der Zinssätze ausbremsen. Nixon versuchte sodann, die Zentralbank unter Druck zu setzen, indem er die Lüge verbreitete,
            der Vorsitzende der Federal Reserve, Arthur Burns, fordere eine fünfzigprozentige Gehaltserhöhung.[171]

         Die Entdeckung des »politischen Konjunkturzyklus« führte zu einer neuen Entwicklung. Die Fiskalpolitik wurde weiterhin von gewählten
            Politikern kontrolliert, aber die Geldpolitik wurde unabhängig von ihnen von den Zentralbanken
            gestaltet. In der gesamten fortgeschrittenen Welt wurde in den 1980er-Jahren die Unabhängigkeit
            der Zentralbanken immer weiter ausgebaut. In den Ländern mit hohem Einkommen wurde
            den Zentralbankern schrittweise eine immer größere Handlungsfreiheit zugestanden,
            bis sie beinahe die Unabhängigkeit von Richtern genossen.
         

         Die Zentralbanker wurden aber nicht nur immer unabhängiger, sie setzten auch immer
            häufiger Inflationszielwerte fest. In den 1970er- und 1980er-Jahren steuerten die
            Zentralbanken hierzu noch Zwischengrößen – wie die Geldmenge oder die Kreditvergabe –, danach setzte
            sich zunehmend die Erkenntnis durch, dass die Beziehung zwischen Inflation und Geldmenge
            weniger fest war als gedacht und eine Ausweitung der Geldmenge nicht zwangsweise die
            Inflation anheizte. Ein frustrierter Zentralbanker drückte es so aus: »Wir haben die
            Geldmengenaggregate nicht aufgegeben. Sie haben uns aufgegeben«.[172]

         Ab 1990 verlangte die neuseeländische Regierung von ihrer Zentralbank, die Inflation
            zwischen null und zwei Prozent zu halten. Damit war Neuseeland das erste Land, das seine Zentralbank aufforderte, sich ausdrücklich auf die Inflation zu konzentrieren. Nach vielen Jahren zweistelliger jährlicher Inflationsraten hatte
            sich das Land zum Ziel gesetzt, dieser wilden Preisvolatilität ein Ende zu setzen.
         

         Andere Länder zogen bald nach: Kanada 1991, das Vereinigte Königreich 1992, Australien 1993. Heute haben die meisten Zentralbanken Inflationsziele festgelegt, die in der
            Regel bei etwa zwei Prozent liegen – ein Niveau, von dem man annimmt, dass es für
            stabile Preise sorgt und gleichzeitig zur Vermeidung einer Deflation beiträgt. Ebenso wie eine hohe Inflation zu Instabilität führen kann, ist auch eine Deflation problematisch. In einer Deflation sinken die Ausgaben, da die Haushalte größere Anschaffungen aufschieben, weil zu
            erwarten ist, dieselben Produkte im nächsten Jahr billiger kaufen zu können.
         

         In der Praxis kontrollieren die Zentralbanken die kurzfristigen Zinssätze. Dadurch können sie die langfristigen Zinssätze beeinflussen, die den privaten Haushalten
            und Unternehmen von den Geschäftsbanken für die Kredite berechnet werden.
         

         Warum hat der Zinssatz so große Auswirkungen auf die Wirtschaft? Ein Modell zur Erklärung
            von Zinssätzen ist, dass sie den »Preis« dafür widerspiegeln, eine Anschaffung nicht
            erst morgen, sondern schon heute zu tätigen. Wenn die Zinssätze niedrig sind, haben
            Unternehmen und Privatpersonen einen Anreiz, ihre Investitionen vorzuziehen. Möchten
            Sie ein neues Büro eröffnen oder ein Haus kaufen? Niedrige Zinssätze könnten Ihnen
            die Entscheidung erleichtern. Umgekehrt ist die Kreditaufnahme bei höheren Zinssätzen
            weniger attraktiv, was dazu führt, dass die Leute lieber noch ein bisschen sparen
            und zum Erlahmen der Wirtschaftsaktivität beitragen. Für die Zentralbank sind die
            Zinssätze wie das Gas- und das Bremspedal eines Autos: Tritt man zur richtigen Zeit auf das
            richtige Pedal, kann man sein Ziel zügig erreichen – ohne aus der Kurve zu fliegen.
         

         Einige Zentralbanken befassen sich nur mit der Inflation, während andere Zentralbanken
            ein doppeltes Mandat haben und auch zusätzliche Faktoren wie die Arbeitslosenzahlen
            im Blick behalten. In der Praxis ist dieser Unterschied möglicherweise kleiner, als
            er zunächst scheint. Dank der Arbeit von Bill Phillips – der das hydraulische Modell der Wirtschaft gebaut hat – wissen wir, dass kurzfristig
            ein enger Zusammenhang zwischen Inflation und Arbeitslosigkeit besteht. Die Maßnahmen einer Zentralbank, die sich auf die Inflation konzentrieren,
            wirken sich also unweigerlich auch auf Arbeitsplätze und Wachstum aus. Das Ziel ist
            es, die Wirtschaft in einem »Goldlöckchen-Zustand« zu halten – ein wirtschaftlicher Idealzustand, nicht zu heiß und nicht zu kalt.
         

         Waren die Inflationsziele und die Unabhängigkeit der Zentralbanken ein Erfolg? Was die Inflation angeht – ja. Nach den Ölpreisschocks der 1970er-Jahre
            lag die jährliche Inflation in den Vereinigten Staaten zehn Jahre lang bei über sechs Prozent und erreichte 1980 mit vierzehn Prozent ihren
            Höhepunkt.[173] In den 1990er- und 2000er-Jahren blieb die Inflation niedrig. Ähnlich verhielt es
            sich im Vereinigten Königreich und in Japan, wo die Inflation in den 1970er-Jahren einen Höchststand von über zwanzig Prozent erreichte, bevor
            sie in den 1990er- und 2000er-Jahren auf ein niedriges und stabiles Niveau gesenkt
            werden konnte.
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               Inflation und Unabhängigkeit der Zentralbanken in fortgeschrittenen Ländern

            
         
          

         Die Herausforderung für die Zentralbanker besteht darin, dass die Zinssätze das zukünftige Verhalten beeinflussen, das heißt, die Geldpolitik wird immer von
            ihrer bestmöglichen Vorhersage der weiteren Entwicklung geprägt sein. Wie es der Chef
            der US-Notenbank einmal formulierte, geht es darum, keine Bowle mehr auszuschenken, wenn die Party
            gerade richtig in Fahrt kommt.[174] Wie wir noch sehen werden, standen die Zentralbanker in den ersten Jahrzehnten des 21. Jahrhunderts vor neuen Herausforderungen, als sie
            versuchten, den goldenen Mittelweg zu finden.
         

         Während Neuseeland bei der Festlegung von Inflationszielen Pionierarbeit leistete, bereitete Indien einige der bedeutendsten Reformen seiner Geschichte vor – Veränderungen, die sich
            direkt auf die Wechselwirkungen zwischen Staat und Markt auswirkten. 1991 legte der
            indische Finanzminister Manmohan Singh dem Parlament einen Haushalt vor, mit dem der größte Teil des Licence-raj-Systems, das den Unternehmen vorschrieb, was sie produzieren durften, abgeschafft
            wurde. Die Rupie wurde abgewertet, was den Exporteuren zugutekam, und einige Branchen
            wurden für ausländische Investitionen geöffnet. Auslöser für die Reformen war eine Devisenkrise. Indiens ausländische Währungen
            reichten gerade noch für zwei Wochen und man hatte kurz zuvor 47 Tonnen Gold als Sicherheit
            für einen Notkredit nach London verschifft.[175] Die Veränderungen, so Singh, markierten Indiens Aufstieg zu einer der »weltgrößten Wirtschaftsmächte«.
         

         Wie die Abschaffung der Corn Laws in Großbritannien im Jahr 1846 und die Zulassung von Privateigentum in China im Jahr 1978 hatten auch die indischen Reformen von 1991 massive Auswirkungen auf die Wirtschaft. Das Wirtschaftswachstum beschleunigte
            sich, und der private Sektor wuchs rasch. Die Tata-Gruppe, Indiens größter multinationaler Mischkonzern, weitete ihre Aktivitäten in allen
            Bereichen aus, von der Chemieproduktion bis hin zu Beratungsdienstleistungen. Tata
            kaufte den größten britischen Teehersteller, Tetley, und die ikonische britische Automarke
            Jaguar und schien damit den Kolonialismus umzukehren. Die Geschichte der indischen
            Reformen erinnert jedoch auch daran, wie gefährlich es ist, sich auf Durchschnittswerte
            zu konzentrieren. In der Zeit vor den Reformen stiegen die Einkommen der unteren fünfzig
            Prozent der indischen Bevölkerung viel schneller als die des obersten Prozents. In
            der Zeit nach der Reform stiegen die Einkommen des obersten Prozents wesentlich schneller als die der unteren
            fünfzig Prozent.[176]

         Indien ist für neue Unternehmer ein schwierigeres Umfeld als viele andere einkommensschwache
            Länder. Die Weltbank schätzte, dass die Gründung eines Unternehmens in Indien im Jahr 2020 zehn Verfahren erforderte, siebzehn Tage dauerte und fast einen durchschnittlichen
            Monatsverdienst kostete.[177] Im Gegensatz dazu erforderte die Gründung eines Unternehmens im osteuropäischen Georgien
            nur ein Verfahren, dauerte einen Tag und kostete den Gegenwert eines durchschnittlichen
            Wochenlohns.
         

         In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts war das Handelsvolumen schneller gewachsen als die globale Wirtschaftsleistung, was die zunehmende wirtschaftliche
            Integration widerspiegelte. Dieser Trend beschleunigte sich von 1985 bis 1995 noch
            weiter – ein Handelshistoriker bezeichnete diese Zeit als das Jahrzehnt, in dem sich
            »die Welt veränderte«.[178] Einige Länder öffneten sich stärker, weil sie ihre Devisenreserven verbraucht hatten.
            Andere Länder wurden von globalen Institutionen wie der Weltbank und dem Internationalen Währungsfonds davon überzeugt, dass der Handel ihren Wohlstand steigern würde. Die Welle der Demokratisierung, die in diesem Jahrzehnt die ganze Welt erfasste, führte auch zu politischen Entscheidungen
            für niedrigere Zölle und Entscheidungen zum Schutz vor Klüngelwirtschaft.
         

         Im Jahr 1994 wurde schließlich die Welthandelsorganisation ins Leben gerufen, nachdem man ein halbes Jahrhundert zuvor in Bretton Woods die Schaffung einer »Internationalen Handelsorganisation« ins Auge gefasst hatte.
            Die Umsetzung scheiterte jedoch am Widerstand des US-Senats, der den Ländern stattdessen das Allgemeine Zoll- und Handelsabkommen aufzwang. Doch trotz ihres klobigen Namens bewirkte diese Institution eine Senkung
            des durchschnittlichen weltweiten Zolls von 22 Prozent im Jahr 1947 auf heute drei Prozent.[179]

         Ein weiterer Ansporn für den Handel war die Entscheidung elf einkommensstarker europäischer Länder, eine gemeinsame Währung
            einzuführen. Ab 1999 erleichterte der Euro den Handel und das Reisen. Der Nachteil
            war, dass die teilnehmenden Länder nicht mehr flexibel genug waren, ihre Währung in
            einer Krise abzuwerten. Diese potenzielle Gefahr wurde ein Jahrzehnt später zur Realität,
            als die europäische Schuldenkrise in Griechenland zu einer tiefen Rezession führte.
         

         In einigen asiatischen Ländern war der Handel für den Verlauf der wirtschaftlichen Entwicklung besonders
            bedeutsam. Vier »Tigerstaaten« (Korea, Taiwan, Hongkong und Singapur) setzten erfolgreich darauf, ihre Wirtschaft
            durch Exporte anzukurbeln, und verzeichneten von den 1960er- bis zu den 1980er-Jahren
            rasche Zuwächse beim Durchschnittseinkommen. In den 1980er-Jahren handelte China Meistbegünstigungsabkommen mit den Vereinigten Staaten und der Europäischen Union aus. Darin wurde festgelegt, dass die Zölle auf Chinas Exporte nicht höher sein durften
            als die für andere Handelspartner. Im Jahr 2001 trat China der Welthandelsorganisation bei.
         

         Andere asiatische Länder schlugen einen ähnlichen Weg ein. Ab den 1990er-Jahren sprachen
            Kommentatoren von fünf »Tigerstaaten« – Indonesien, Malaysia, die Philippinen, Thailand und Vietnam. Ein exportorientiertes verarbeitendes
            Gewerbe, Investitionen aus dem Ausland und Förderung der Bildung trugen dazu bei, dass sich diese Länder
            im Lauf von zwei Generationen von einkommensschwachen zu Ländern mit mittlerem Einkommen
            entwickelten. Dieser Effekt lässt sich gut erkennen, wenn man diese offeneren Volkswirtschaften
            mit den eher geschlossenen Lateinamerikas (wie Brasilien und Argentinien) vergleicht.
            Mitte des 20. Jahrhunderts war der Lebensstandard in Ostasien weniger als halb so hoch wie in Lateinamerika. Bis zum Ende des Jahrhunderts
            war dieser Rückstand fast aufgeholt.[180]

         Wie viel Finanzmacht sich nach Asien verlagert hatte, wurde deutlich sichtbar, als ein Trader aus Singapur die Barings-Bank – die älteste Handelsbank Londons – in den Abgrund riss. Der 28-jährige Nick Leeson handelte mit Derivaten, das sind Finanzprodukte, die ihren Wert von einem anderen Vermögenswert ableiten.
            Die einfachsten Derivate sind Agrar-Futures. Nehmen wir an, ein Weizenbauer sorgt
            sich über die Entwicklung des Weizenpreises zwischen heute und dem Erntetag. Auf dem
            Terminmarkt kann er seine Ernte zum Preis von heute verkaufen, muss aber erst an einem
            Tag in der Zukunft liefern. Eine andere Form von Derivaten ist eine Option zum Kauf
            oder Verkauf zu einem bestimmten Preis, die zur Minderung von Risiken genutzt werden
            kann.
         

         So wie bei einer Versicherung das Risiko vom Kunden auf die Versicherungsgesellschaft
            übertragen wird, wird bei Derivaten das Risiko auf einen anderen Händler übertragen.
            Leesons frühe Geschäfte für Barings waren gut gelaufen – in einem Jahr machten sie
            ein Zehntel der Unternehmensgewinne aus. Als er in Schwierigkeiten geriet, richtete
            er ein »Fehlerkonto« ein, auf dem er seine Verluste vor der Geschäftsleitung versteckte.
            1995 wettete Leeson darauf, dass der japanische Aktienmarkt nicht fallen würde. Dann
            zerstörte ein Erdbeben die Stadt Kobe, und er verlor seine Wette. Das Problem wurde durch die Gefahren des Derivatehandels
            noch verschlimmert. Verzockt man sich mit Aktien, sinkt ihr Wert im schlimmsten Fall
            auf null. Bei bestimmten Derivaten hingegen sind die Verluste unbegrenzt. Barings
            verlor mehr als eine Milliarde US-Dollar. Die Bank brach zusammen, und Leeson landete im Gefängnis. Eine Generation später werden Derivate von den Aufsichtsbehörden
            noch immer genau unter die Lupe genommen. Derivate können die Risiken für einzelne Händler verringern, aber auch das gesamte Finanzsystem
            destabilisieren.
         

         Trotz der Volatilität der Finanzmärkte waren die 1990er-Jahre für viele Menschen in
            Asien eine Zeit des wachsenden Wohlstands. Die Erklärung wirtschaftlicher Entwicklungen ist ein zentrales Ziel der Wirtschaftswissenschaftler,
            und einer dieser Wissenschaftler, der neue Erkenntnisse darüber geliefert hat, wie
            arme Länder reich werden, hat eine der ungewöhnlichsten Lebensgeschichten.
         

         Im Alter von 26 Jahren diente Justin Yifu Lin in der taiwanesischen Armee als Befehlshaber einer Kompanie auf der taiwanesischen
            Insel Kinmen, nur wenige Kilometer vom chinesischen Festland entfernt. Er informierte
            seine Männer, in der kommenden Nacht werde eine Übung stattfinden, und wies sie an,
            nicht auf Personen zu schießen, die sie vielleicht im Wasser sehen könnten. Nach Einbruch
            der Dunkelheit ging er ins Wasser, schwamm zum chinesischen Festland und lief dort
            zum kommunistischen Regime über. Im folgenden Jahr studierte er Wirtschaftswissenschaften
            an der Universität Peking, wo ihm noch einmal unverhofftes Glück widerfuhr. Der Wirtschaftsnobelpreisträger Theodore Schultz war zu Besuch in China, und Lin diente ihm als Übersetzer. Schultz war von dem jungen
            Mann so beeindruckt, dass er ihm ein Vollzeitstipendium für eine Promotion an der
            University of Chicago verschaffte. Daraufhin machte Lin in der Forschung Karriere.
         

         Lins Theorie, die er während seiner Zeit als Chefökonom der Weltbank in zahlreichen Büchern, Artikeln und Reden dargelegt hat, besagt, dass die einkommensschwachen
            Länder, die in der Nachkriegszeit am besten abgeschnitten haben, nicht nur marktwirtschaftlich
            orientiert waren und außerdem eine stabile makroökonomische Politik verfolgten und wirtschaftliche Offenheit praktizierten, sondern auch von
            einem proaktiven Staat geleitet wurden.[181] Die Regierungen dieser Länder identifizierten Wirtschaftszweige, die sie vergleichsweise
            im Vorteil sahen, und unterstützten diese durch die Einrichtung von Sonderwirtschaftszonen,
            Investitionen in die Infrastruktur und die Förderung ausländischer Investitionen. Während der Ansatz
            von Raúl Prebisch den lateinamerikanischen Ländern dazu riet, sich gegen ausländische Konkurrenz abzuschotten, sollten nach
            Lins Strategie die ostasiatischen Länder wichtige Exportindustrien unterstützen, indem sie in die Forschung und den
            Aufbau von Infrastrukturen investierten. Doch auch diese Herangehensweise ist riskant,
            da die Regierungen den falschen Sektor fördern oder zu lange an einer eigentlich zeitlich
            begrenzt angelegten Politik festhalten könnten. Kritiker merken gern an, die Unterstützung
            »junger Industrien« werde oft so lange fortgesetzt, bis sie schon längst aus den Windeln
            herausgewachsen seien.
         

         Selbst in den am stärksten marktorientierten Ländern haben die Regierungen bei der
            Förderung der technologischen Entwicklung eine wesentliche Rolle gespielt.[182] Mariana Mazzucato vom University College London weist darauf hin, dass große technologische Durchbrüche oft dann erzielt wurden, wenn Regierungen in technologische »Missionen«
            investierten – beispielsweise die Mondlandung oder die Entwicklung des Internets.
            Der »unternehmerische Staat« war eine treibende Kraft hinter Innovationen, die häufig zu Unrecht dem privaten Sektor zugeschrieben wurden.
         

         Die rasche Verbreitung der Technologie war einer der Hauptgründe dafür, dass die Weltbevölkerung und die Lebenserwartung weiter gestiegen sind. Im Jahr 1798 vertrat der Ökonom Thomas Malthus die Ansicht, das Angebot an Nahrungsmitteln könne nicht mit dem Bevölkerungswachstum
            mithalten und daher seien eine große Hungersnot und ein Massensterben unvermeidlich. Im Jahr 1968 erklärten die Biologen Anne und
            Paul Ehrlich: »Der Kampf um die Welternährung ist entschieden.«[183] Sie sagten für die 1970er-Jahre weltweite Hungersnöte mit Hunderten Millionen Toten voraus. Die Ehrlichs rieten kaltschnäuzig dazu, die
            Nahrungsmittelhilfe für Indien einzustellen, denn es sei »tragischerweise« eines »jener
            Länder, die in dem Wettrennen zwischen Bevölkerungswachstum und Nahrungsproduktion
            so weit zurückliegen, dass selbst mit unserer Unterstützung keine Hoffnung besteht,
            die Selbstversorgung zu verwirklichen«.[184]

         Die Bevölkerung Indiens ist heute mehr als doppelt so groß wie zu der Zeit, als die Ehrlichs ihr Buch schrieben.
            Unterernährung und Kindersterblichkeit sind zurückgegangen, und die Lebenserwartung und die durchschnittliche Körpergröße sind gestiegen. Indiens Fruchtbarkeitsrate ist unter die »Ersatzrate« von 2,1 Geburten
            pro Frau gesunken – das Niveau, bei dem die Bevölkerung sich voraussichtlich selbst
            erhalten kann.[185] Nach den aktuellen Prognosen wird die weltweite Fruchtbarkeitsrate in etwa einer
            Generation unter die Ersatzrate fallen. Die Weltbevölkerung wird bis dahin einen Höchststand von etwa zehn Milliarden Menschen erreichen und
            danach wieder abnehmen.[186]

         Warum lagen Malthus und die Ehrlichs falsch? Ein wichtiger Grund ist, dass die Schwarzmaler nachkommende Innovationen außer Acht ließen. Stacheldraht ermöglichte es, große Tiere kostengünstig einzuzäunen,
            was die Vieh- und Schafzucht ganz erheblich erleichterte. Traktoren ermöglichten Ackerbau
            auf riesigen Flächen und ersparten den Landwirten viele Arbeitsstunden. Das Haber-Bosch-Verfahren ermöglichte die Umwandlung von atmosphärischem Stickstoff in Düngemittel auf Ammoniakbasis.
            Anstatt auf tropischen Inseln Guano von den Felsen zu kratzen, wird Dünger nun industriell
            hergestellt; die weltweite Produktion liegt bei über 200 Millionen Tonnen pro Jahr.
            Die Hälfte des Stickstoffs in unseren Körpern wurde im Haber-Bosch-Verfahren erzeugt.[187]

         Eine wichtige Entwicklung der »Grünen Revolution« in den 1960er-Jahren war die Züchtung von krankheitsresistentem Halbzwerg-Weizen,
            der fast doppelt so viel Ertrag liefert wie normaler Weizen. Norman Borlaug, der die Einführung dieser Pflanzen in Indien, Pakistan und Mexiko beaufsichtigte,
            wird das Verdienst zugeschrieben, mehr als eine Milliarde Menschenleben gerettet zu
            haben. In jüngerer Zeit haben gentechnisch veränderte Pflanzen Ertragssteigerungen
            bei gleichzeitiger Reduktion des Pestizideinsatzes ermöglicht. Mehr als ein Zehntel
            der weltweiten Ackerfläche trägt heute gentechnisch veränderte Pflanzen. Der rückläufige
            Einsatz von Pestiziden – der zum Teil durch Rachel Carsons Buch Der stumme Frühling angeregt wurde – hat sich positiv auf die natürliche Umwelt ausgewirkt. Er hat zudem
            zu einem Rückgang der Pestizidvergiftungen und der Selbstmorde unter Landwirten beigetragen.[188] Forscher untersuchen derzeit eine Reihe möglicher genetischer Veränderungen an Pflanzen,
            darunter vitaminreiches Gemüse und Pflanzen mit einer effizienteren Fotosynthese.
         

         In der Medizin haben moderne Antibiotika die Behandlung bakterieller Infektionen verändert. Vor einem Jahrhundert starb der
            Sohn des US-Präsidenten Calvin Coolidge an einer infizierten Blase am Zeh, die er sich bei einem
            Tennisspiel zugezogen hatte. Einige Jahre später entdeckte Alexander Fleming das Penicillin. Zur Zeit der Landung der Alliierten am D-Day standen für die Truppen Millionen Penicillindosen bereit. In der Nachkriegszeit wurde Penicillin auch für die Zivilbevölkerung
            verfügbar gemacht. Heute werden Antibiotika in der gesamten Medizin und Landwirtschaft (teilweise übermäßig) eingesetzt. Impfstoffe gegen Tuberkulose, Tetanus, Kinderlähmung,
            Hepatitis B, Masern, Grippe, Lungenentzündung und COVID-19 haben Millionen Menschenleben gerettet.
         

         Bei der Verbreitung wirksamer Behandlungen spielten Wirtschaftswissenschaftler eine
            wesentliche Rolle. In den 1990er-Jahren stritten Experten darüber, ob Netze über den Betten zum Schutz vor Malariamücken verkauft oder besser kostenlos abgegeben werden sollten. Einige argumentierten,
            die Dorfbewohner, die ein Moskitonetz kostenlos erhielten, würden dies nicht besonders
            wertschätzen und daher eher als ineffizientes Fischernetz verwenden, anstatt es als
            lebensrettenden Schutz für sich und ihre Kinder einzusetzen. Zur Klärung dieser Frage
            führten Forscher eine Reihe groß angelegter randomisierter Versuche durch, bei denen
            die Moskitonetze einigen Teilnehmern kostenlos zur Verfügung gestellt und anderen
            zu einem subventionierten Preis verkauft wurden. Es stellte sich heraus, dass kostenlose
            Moskitonetze deutlich häufiger mit nach Hause genommen und ebenso häufig für den vorgesehenen
            Zweck verwendet wurden.[189] Infolgedessen entschieden sich die Geberorganisationen für die Bereitstellung kostenloser
            Moskitonetze. Unter der Leitung von Esther Duflo, Abhijit Banerjee, Michael Kremer und Dean Karlan
            wurden randomisierte Studien in der Entwicklungsökonomie allgegenwärtig. Der Vorteil
            der Randomisierung besteht darin, dass sie ein wirksames Mittel zur Bestimmung kausaler Effekte darstellt.
         

         Man übersieht leicht, wie massiv die Weltbevölkerung und die Lebenserwartung durch Innovationen in den Bereichen Gesundheit und Landwirtschaft angestiegen sind. Seit dem Jahr 1800 ist die Weltbevölkerung von einer Milliarde auf acht Milliarden Menschen angewachsen. Damals lag die Lebenserwartung
            in keinem Land über vierzig Jahren. Heute dagegen liegt sie in jeder Nation im Durchschnitt
            darüber. Die durchschnittliche Lebenserwartung ist weltweit von unter dreißig Jahren
            im Jahr 1800 auf heute über siebzig Jahre gestiegen.
         

         Aus wirtschaftlicher Sicht könnte dieser Anstieg der Lebenserwartung sogar wichtiger sein als der Anstieg des Durchschnittseinkommens. Angenommen, Sie
            könnten zwischen einem doppelt so langen gesunden Leben und einem doppelt so hohen
            Einkommen wählen – wofür würden Sie sich entscheiden? Ich würde mich für ein langes
            Leben entscheiden, und viele meiner Freunde würden dasselbe tun. Dieser Punkt erinnert
            auch daran, dass das Kernziel der Ökonomie das Wohlbefinden ist – und nicht das Einkommen.
            Wie der in Papua-Neuguinea geborene und in Australien tätige Ökonom Justin Wolfers feststellte, geht es in der Wirtschaft genauso wenig um Geld wie in der Architektur
            um Zentimeter. Geld ist ein nützliches Messinstrument zur Gegenüberstellung von Kosten und Nutzen, aber es ist nicht der ultimative Zweck.
         

         Damit soll nicht gesagt werden, dass mit dem technischen Fortschritt und dem Zugang
            zu den globalen Märkten alle Probleme der Welt gelöst wurden. Viele Länder scheinen
            in einer »Falle des mittleren Einkommens« festzustecken, aus der der Sprung zu einem hohen Einkommen unmöglich ist. Länder,
            die diesen Übergang geschafft haben – wie Japan, Singapur und Südkorea – bleiben die
            Ausnahme. Ende 2020 lebten 719 Millionen Menschen in extremer Armut – nach Definition sind das Menschen, die mit weniger als 2,15 US-Dollar pro Tag auskommen müssen. Die meisten dieser Menschen leben in Afrika südlich der Sahara.
         

         In den meisten Ländern der Welt hat die Ungleichheit in der letzten Generation zugenommen. In einigen Ländern haben sich die Reichen schneller
            vom Rest der Bevölkerung abgesetzt, während die Armen noch ärmer geworden sind. Nach
            dem Zusammenbruch der Sowjetunion nahm dort der Alkoholkonsum zu, die Sterblichkeitsraten stiegen – und die Oligarchen
            verdienten prächtig. Die ärmste Hälfte der Russen hat ein Realeinkommen, das etwa
            ein Viertel unter dem von 1980 liegt.[190] Nach dem Ende des Kommunismus im Jahr 1989 gingen 99 Prozent des russischen Wachstums an die zehn Prozent der Meistverdiener.
            Die Ungleichheit in Putins Russland ist wahrscheinlich größer als unter Zar Nikolaus II.
         

         Eine Möglichkeit, die Verteilung des globalen Wachstums zu veranschaulichen, ist die
            sogenannte Elefantenkurve. In diesem Diagramm, das ursprünglich von dem in Serbien geborenen Wirtschaftswissenschaftler
            Branko Milanović erstellt und seither von anderen Forschern aktualisiert wurde, werden die Wachstumsraten
            in der weltweiten Einkommensverteilung von 1980 bis 2016 dargestellt: Die ärmsten
            Menschen stehen auf der linken Seite, die reichsten auf der rechten Seite und die
            globale Mittelschicht in der Mitte.
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         Wenn Sie die Augen zusammenkneifen, erkennen Sie vielleicht die Form eines Elefanten:
            langsames Wachstum im unteren Bereich (der Schwanz), schnelleres Wachstum für die
            Menschen zwischen dem zwanzigsten und dreißigsten Perzentil (der Rücken), dann schwaches
            Wachstum für das obere Mittelfeld (die Abwärtskurve des Rüssels) und spektakuläres
            Wachstum bei den Menschen mit den höchsten Einkommen (das vordere Ende des Rüssels).
            Das starke Wirtschaftswachstum in den Schwellenländern ergibt einen ausgeprägten Buckel.
            Die ausgepresste Mitte in den fortgeschrittenen Nationen bildet den Anfang des Rüssels
            am Kopf. Und der steigende Wohlstand der globalen Elite ergibt den nach oben gestreckten, in den Himmel zeigenden Rüssel.
         

         Im Allgemeinen ist die Gleichheit in den Ländern größer, wenn die Bildung mit der technologischen Entwicklung Schritt hält, wenn die Gewerkschaften stark und die Steuern progressiv sind. Die Gleichheit wird auch verbessert, wenn die Wirtschaftswachstumsrate
            (g) mit der Kapitalrendite (r) Schritt hält.
         

         Es gibt verschiedene Möglichkeiten, die Ungleichheit mithilfe des sozialen Netzes zu verringern. Das europäische Modell stellt Arbeitslosen eine großzügigere Unterstützung bereit. In den Vereinigten Staaten liegt der Fokus eher auf der Förderung von Arbeit. Hierzu dient unter anderem der
            Earned Income Tax Credit, ein Programm, mit dem die Löhne von Geringverdienern, insbesondere von solchen mit
            Kindern, aufgestockt werden. In seiner großzügigsten Form gewährt das Programm einen
            Zuschuss von vierzig Prozent – das bedeutet, dass eine Person mit einem Stundenlohn
            von zwanzig US-Dollar mit Zuschüssen aus dem Earned Income Tax Credit 28 US-Dollar pro Stunde erhalten würde.
         

         Welches der beiden Modelle besser ist, hängt davon ab, wie Sie zu der Veränderung
            der Arbeitswelt durch die Technologie stehen.[191] Die Pessimisten unter Ihnen sind der Überzeugung, dass durch Künstliche Intelligenz gesteuerte Roboter immer klüger werden und bald jede nur denkbare Aufgabe übernehmen
            werden – wir sollten uns also besser auf eine Welt voller Arbeitsloser einstellen.
            Die Optimisten unter Ihnen weisen darauf hin, dass Argumente dieser Art schon bei
            vielen vergangenen Technologiewellen – von mechanischen Strickmaschinen bis hin zu Desktop-Computern – vorgebracht wurden
            und dass es trotzdem noch Arbeitsplätze gibt. Als geborener Optimist befürworte ich
            eine Politik, mit der Arbeit gefördert wird. Für viele von uns ist ein Arbeitsplatz
            nicht nur eine Einkommensquelle, sondern auch eine Quelle von Sinn und Identität.
            Menschen, die ihren Arbeitsplatz verlieren, sind danach weniger glücklich, was allein
            mit dem Ausbleiben monatlicher Zahlungseingänge nicht zu erklären ist. Es ist zu früh,
            das Ende der Arbeitswelt auszurufen.
         

         Auch im Bereich der Gesundheitsversorgung unterscheidet sich das US-Modell deutlich vom europäischen. Eine Möglichkeit, sich die Zusammenhänge zu verdeutlichen, bietet das »eiserne Dreieck
            des Gesundheitswesens«, mit dem dargestellt wird, wie in Gesundheitssystemen zwischen Kosten, Qualität
            und Verfügbarkeit abgewogen werden muss.[192] Die Vereinigten Staaten bieten den Glücklichen, die eine Krankenversicherung haben,
            eine qualitativ hochwertige Gesundheitsversorgung, geben aber mehr dafür aus als jede
            andere fortgeschrittene Nation; außerdem sind eine Vielzahl von Menschen immer noch
            nicht versichert. Die europäischen Systeme bieten den Patienten seltener die allerneuesten
            Behandlungen, sind aber in der Regel für alle zugänglich.
         

         Auch für die Ökonomie des Gesundheitswesens gilt, dass einige technologische Durchbrüche zusätzliche Ausgaben rechtfertigen.[193] Betablocker haben die Häufigkeit von Herzinfarkten verringert, und der verstärkte
            Einsatz chirurgischer Maßnahmen zur Behandlung von Herzinfarkten hat die Überlebenschancen
            der Patienten deutlich erhöht. Bei Säuglingen mit geringem Geburtsgewicht haben spezielle
            Beatmungsgeräte und Behandlungen wie der Einsatz eines künstlichen Surfactants zur
            Verbesserung der Lungenentwicklung die Chancen auf gesundes Heranwachsen erhöht. Die
            Operation des grauen Stars war früher ein recht aufwendiges Verfahren, das einen dreitägigen
            Krankenhausaufenthalt erforderte und häufig Komplikationen nach sich zog. Heute wird
            man am selben Tag wieder entlassen, und die Operation selbst dauert weniger als eine
            halbe Stunde. Jede dieser technologischen Entwicklungen hat uns eine höhere Lebenserwartung bei guter Gesundheit beschert und rechtfertigt damit die Investitionen. Bei Verfahren
            wie der Spondylodese (Wirbelkörperverblockung) zur Behandlung von Rückenschmerzen
            scheint es jedoch kaum Belege dafür zu geben, dass den Patienten wirklich geholfen
            wird. Mit dem Aufkommen der personalisierten Medizin und der Roboterchirurgie werden
            sich die Schwerpunkte im eisernen Dreieck der Gesundheitsversorgung weiter verschieben. Die in den Ländern getroffenen Entscheidungen
            werden sowohl Einfluss auf ihr Wachstum als auch auf die Ungleichheit unter ihren Einwohnern nehmen.
         

         Die Länder mit der höchsten Ungleichheit neigen dazu, zu wenig in öffentliche Dienstleistungen zu investieren – ein Phänomen, das der Ökonom John Kenneth Galbraith einmal als »privaten Reichtum und öffentliches Elend« bezeichnete.[194] In Rio de Janeiro sieht man von den Balkonen der Luxushotels am Strand von Ipanema hinab auf die von
            Kriminalität geplagten Favelas. In Kapstadt nutzen die Bewohner der Stadtvillen eigene
            Generatoren, eigene Verkehrsmittel, eigene Bildungseinrichtungen und eigene Sicherheitsdienste,
            während die Bewohner der Blechhütten mit regelmäßigen Stromausfällen, unzuverlässigen
            Zügen, schlechten Schulen und einer jährlichen Mordrate von 1 : 1500 zurechtkommen
            müssen. In Delhi verfügen die wohlhabendsten Familien über einen Hofstaat von Bediensteten,
            während um sie herum die Luftverschmutzung weltweit mit am höchsten ist.
         

         [image: ]
               Das Wohlstandsgefälle in Rio de Janeiro, mit Swimmingpools direkt neben den Elendsvierteln
               

            
         
          

         
            

            Die Ökonomie des Sports

            
               Der Sport trägt weniger als ein Prozent zur globalen Wirtschaft bei, er kann aber als Mikrokosmos
                  zum umfassenden Verständnis von ökonomischem Verhalten dienen.[195] Die Disziplin geht auf die Analyse des Baseball-Spielermarktes in den 1950er-Jahren
                  zurück, wurde aber erst um die Jahrtausendwende richtig erfolgreich, was sich auch
                  an der Gründung des Journal of Sports Economics im Jahr 2000 ablesen lässt.
               

               Märkte sind im Wesentlichen durch ihre Struktur gekennzeichnet, und das Problem der Monopolmächte ist im Sport sogar noch größer als in der normalen Wirtschaft. Nur wenige Fans wollen
                  Spiele sehen, bei denen eine Mannschaft der anderen haushoch überlegen ist. Um das
                  »Wettbewerbsgleichgewicht« aufrechtzuerhalten, wurde daher in vielen Sportregelwerken
                  die Aufteilung der Einnahmen vereinbart. Außerdem sind die Gehälter gedeckelt, und
                  bei der Verpflichtung neuer Teammitglieder für die nächste Saison werden Spieler aus
                  Mannschaften von den hinteren Ligaplätzen bevorzugt.
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                     Sind die Teams etwa gleich stark, ist das Interesse des Publikums größer.

                  
               
                

               Im Sport lässt sich auch hervorragend untersuchen, wie schnelle Entscheidungen durch
                  rassistische Voreingenommenheit beeinflusst werden können. Eine Studie über NBA-Basketball-Schiedsrichter ergab, dass diese dazu neigen, mehr Fouls gegen Spieler einer anderen
                  Hautfarbe oder Nationalität zu pfeifen.[196] Der Sport lieferte auch Einblicke in die Auswirkungen von Long COVID. Bei der Untersuchung von europäischen Fußballspielern in der Zeit, bevor die Impfstoffe
                  verfügbar waren, zeigten diejenigen, die sich mit dem Coronavirus infiziert hatten,
                  deutlich schlechtere Leistungen. Diese jungen Sportler spielten sogar acht Monate
                  nach ihrer Infektion noch fünf Prozent weniger Pässe als ihre nicht infizierten Mannschaftskameraden.[197]

               Im Sport reagieren die Menschen auf die durch die Regeln geschaffenen Anreize – selbst wenn diese nicht dem Geist des Spiels entsprechen.[198] Bei den Olympischen Spielen 2012 wurden vier Mannschaften im Badminton-Doppel der
                  Frauen disqualifiziert, weil sie versucht hatten, frühe Spiele im Turnier zu verlieren,
                  um in der K.-o.-Phase des Turniers auf für sie günstigere Gegner zu treffen. Anreize gibt es überall.
               

            

         

          

      
   
      
         12 – 
Heiße Märkte und ein noch heißerer Planet
         

         Anfang des Jahres 2000 schaltete die Website pets.com eine millionenschwere Super-Bowl-Werbung mit ihrem Handpuppen-Maskottchen. Außerdem
            führte sie einen Börsengang durch und nahm damit 82 Millionen US-Dollar ein. Zum Ende des Jahres war der Wert der Aktie von 11 auf 0,19 US-Dollar abgestürzt. Es stellte sich heraus, dass das Unternehmen zwar eine smarte
            Marketingstrategie verfolgte, seine Geschäftsstrategie jedoch auf dem Verkauf von
            Katzenstreu und Hundefutter zu Preisen weit unter dem Selbstkostenpreis beruhte. Das
            bedeutete, je mehr Kunden pets.com anlockte, desto mehr Geld verlor das Unternehmen.
            Pets.com wurde damit zum Vorzeigebeispiel für ein an die Wand gefahrenes Tech-Unternehmen.
         

         Im Jahrzehnt davor hatte sich das Internet rasant entwickelt. In dieser Zeit des »Web
            1.0« wuchsen Suchmaschinen, File-Sharing, staatliche Websites und kommerzielle Aktivitäten.
            Gegen Ende des 20. Jahrhunderts verdoppelte sich die Zahl der weltweiten Internetnutzer
            jedes Jahr.[199] Einige Unternehmen wie Google und Amazon waren auf dem Weg, ihre Branchen zu dominieren.
            Andere wie pets.com, eToys, GeoCities, Webvan und garden.com verdienten nicht genug Geld, um ihre Investoren
            zufriedenzustellen.
         

         Das Platzen der sogenannten Dotcom-Blase in den USA erwies sich – wie die asiatische Finanzkrise einige Jahre zuvor – eher als ein regionaler
            denn als ein globaler Einbruch. Der technologielastige NASDAQ-Aktienmarkt fiel von seinem Höchststand im Jahr 2000 um 78 Prozent, und die Terroranschläge
            vom September 2001 verlängerten den Abschwung. Die Rezession war jedoch nur von kurzer Dauer, und die Arbeitslosigkeit nahm nur moderat zu. Viele
            Länder, darunter das Vereinigte Königreich, Kanada und Australien, konnten eine Rezession vollkommen abwenden.
         

         Im Jahr 2002 erhielt Daniel Kahneman aus Princeton den Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaften für seine Arbeiten zur Entwicklung der Verhaltensökonomik. Der Wirtschaftsnobelpreis gehört nicht zu den ursprünglichen Nobelpreisen. Er wurde
            erstmals 1969 verliehen und von der schwedischen Zentralbank zur Feier ihres 300-jährigen
            Bestehens gestiftet. Nichtökonomen stellen manchmal infrage, ob es sich damit überhaupt
            um einen echten Nobelpreis handelt, aber für Wirtschaftswissenschaftler ist er die
            höchste Auszeichnung ihres Berufsstands.
         

         Kahneman, im März 2024 verstorben, war Psychologe, und seine Arbeit befasste sich
            mit einer Reihe von systematischen Abweichungen vom Standardmodell des rationalen
            Homo oeconomicus. Es ist 8000-mal wahrscheinlicher, durch einen Mückenstich zu sterben als durch einen
            Haiangriff, und 4000-mal wahrscheinlicher, bei einem Autounfall zu sterben als bei
            einem Flugzeugabsturz.[200] Dennoch machen sich viele Menschen mehr Sorgen über Haie und Flugzeuge als über Mücken
            und Autos. Wir verschwenden Geld an Spielautomaten und sparen zu wenig für den Ruhestand.
            Restaurants bringen uns dazu, mehr Geld auszugeben, indem sie ein teures Gericht auf
            die Speisekarte setzen (was unsere Vorstellung davon, was eine ordentliche Mahlzeit
            kosten sollte, nach oben verschiebt). Onlinehändler verleiten uns mit zeitlich begrenzten
            »Blitzangeboten« zu unnötigen Käufen. Der Abendmensch in uns bleibt gern lange wach,
            weil – wie es der Komiker Jerry Seinfeld einmal ausdrückte – nur fünf Stunden Schlaf
            schließlich das Problem des Morgenmenschen sind.
         

         Gemeinsam mit Amos Tversky (mit dem sich Kahneman den Nobelpreis geteilt hätte, wenn Tversky nicht schon 1996 verstorben wäre) hat Kahneman dazu beigetragen,
            die Verhaltensökonomik über den Bereich der Erklärung einiger merkwürdiger Ergebnisse hinaus in eine umfassende
            Theorie der Entscheidungsfindung einzubinden. Das menschliche Gehirn arbeitet laut
            Kahneman mit zwei »Systemen«.[201] System eins ist schnell, instinktiv und emotional. Dieses System ist prädisponiert
            für voreingenommene oder verzerrte Entscheidungen bezüglich unseres Verhaltens. Der
            Ankereffekt (anchoring bias) bedeutet, dass Menschen ein Produkt eher kaufen, wenn sein ursprünglich höherer Preis
            heruntergesetzt wurde. Dieser sogenannte Planungsfehlschluss führt dazu, dass ein typisches Projekt wie die Renovierung der Küche am Ende doppelt
            so viel kostet wie anfangs angenommen. System eins kommt zum Einsatz, wenn wir vorschnelle
            Urteile fällen oder Faustregeln anwenden, und ist tendenziell anfällig für Verzerrungen.
         

         System zwei ist rationaler, aber langsamer. Wenn wir 2 mit 2 multiplizieren, verwenden
            wir System eins. Wenn wir 17 mit 24 multiplizieren, verwenden wir System zwei. Letzteres
            ist anstrengender und tendenziell rationaler. Wenn wir eine Waschmaschine kaufen und
            dabei die bestmögliche Entscheidung treffen wollen, lohnt es sich, System zwei einzuschalten.
            Bei Kahnemans Arbeit geht es nicht darum, dass wir bei jeder Entscheidung berechnend und rational
            vorgehen sollen, sondern darum zu erkennen, wann wir auf Voreingenommenheit basierende
            Entscheidungen treffen, die uns teuer zu stehen kommen könnten. Heute wird die Verhaltensökonomik als Standardbestandteil der Wirtschaftswissenschaften gelehrt. Ihre Implikationen sind besonders wichtig, wenn man untersucht, wie Menschen
            Risiken eingehen und Versicherungen abschließen, wie wir Szenarien der Zukunft gegen
            die Möglichkeiten der Gegenwart abwägen und wie wir dabei unterstützt werden können,
            bessere Entscheidungen zu treffen.
         

         Eine der wichtigsten Entscheidungen, die die Menschheit zu treffen hat, ist der Umgang
            mit der globalen Erwärmung. Im Jahr 2005 beauftragte die britische Regierung den Wirtschaftswissenschaftler
            Nicholas Stern mit der Erstellung eines Berichts über die wirtschaftlichen Folgen des Klimawandels. Im darauffolgenden Jahr vorgelegt, war der Stern-Report nichts weniger als der bedeutendste Bericht über den Klimawandel, der jemals verfasst
            wurde. Wirtschaftswissenschaftler waren dank der fast einhundert Jahre älteren Arbeiten
            des Ökonoms Arthur Pigou aus Cambridge seit Langem mit dem Konzept der externen Effekte vertraut. Angenommen,
            neben einer Wäscherei befindet sich eine Fabrik, die viel Schmutz in die Umgebung
            abgibt; wenn sie in Betrieb ist, lagert sich Ruß auf den Bettlaken der Wäscherei ab.
            Dies ist ein Beispiel für ein Marktversagen, da die Fabrik nicht für die Kosten aufkommt, die sie der Wäscherei auferlegt. Die
            einfachste Lösung ist ein Verbot von Fabriken mit schmutzigen Emissionen in Wäschereibezirken
            (oder umgekehrt). Alternativ könnte die Regierung eine »Pigou-Steuer« erheben, deren
            Höhe dem Wert des Schadens entspricht, der der Wäscherei zugefügt wurde. Ein anderer
            Wirtschaftswissenschaftler, Ronald Coase, schlug vor, die Parteien könnten sich, wenn die Transaktionskosten hinreichend gering
            seien, zur beidseitigen Zufriedenheit einigen (er räumte allerdings ein, dass dies
            in der Praxis nur selten vorkomme).
         

         In seinem Bericht kam Nicholas Stern zu dem Schluss, dass der Klimawandel das größte Marktversagen darstellt, das die Welt je gesehen hat. Das in die Atmosphäre abgegebene Kohlendioxid
            verursache enorme soziale Kosten, aber die Emittenten sähen wenig Anreiz, ihre Emissionen
            zu reduzieren. Ohne Gegenmaßnahmen wird sich der Klimawandel laut Stern negativ auf
            die Nahrungsmittelproduktion, den Zugang zu Wasser und die Gesundheit der Bevölkerung
            auswirken. Wasserknappheit, Überschwemmungen an den Küsten und Hunger könnten Hunderte
            Millionen Menschen betreffen und das Leben in einem Maß erschweren, wie es zuletzt
            während der Weltkriege geschah. Die dafür anfallenden Kosten entsprächen wahrscheinlich
            dem dauerhaften Verlust von fünf Prozent des weltweiten Einkommens pro Jahr – und
            könnten bis zu zwanzig Prozent des weltweiten Einkommens jedes Jahr ausmachen. Stern
            kam in seinem Bericht zu dem Schluss, dass die Treibhausgasemissionen mit einem viel
            geringeren Betrag – etwa ein Prozent des weltweiten Einkommens – erheblich reduziert
            werden könnten, womit die schlimmsten Auswirkungen des Klimawandels vermieden würden. Der entscheidende Schritt liege darin, dafür zu sorgen, dass unvermeidliche
            Modernisierungen beispielsweise von Kraftwerken oder Verkehrswegen so ausgeführt würden,
            dass weniger Kohlendioxid emittiert werde.
         

         Wissenschaftliche Berichte des Intergovernmental Panel on Climate Change (IPCC) hatten die Aufmerksamkeit der Welt auf das Thema gelenkt, wobei einige Wissenschaftler
            die Ansicht vertraten, der Planet sei bereits in eine neue geologische Epoche, das
            Anthropozän, eingetreten. Der Stern-Report legte die ökonomische Sichtweise auf das Problem dar: Er zeigte, dass bei rechtzeitigem
            Handeln die dafür anfallenden Kosten geringer wären als die zu erwartenden Vorteile.
            Ein zentraler Punkt seiner Schlussfolgerung war, dass der Zukunft so ziemlich das
            gleiche Gewicht beigemessen werden müsse wie der Gegenwart, das heißt, es dürften
            für die Zukunft keine üblichen ermäßigten Zinssätze angewandt werden. Diese Forderung läuft jedoch der Art und Weise, wie Ökonomen häufig
            langfristige Maßnahmen analysieren, entgegen. Wenn eine Regierung über den Bau einer
            Autobahn nachdenkt, wird sie in der Regel den zukünftigen Nutzen geringer bewerten,
            um der Möglichkeit Rechnung zu tragen, das Geld anderswo zu investieren, wo es größere
            Renditen abwerfen (und damit in der Zukunft wertvoller sein) könnte.
         

         Beim Klimawandel müssen die Analysen anders vorgenommen werden. Wenn wir wie bisher die standardmäßigen
            ermäßigten Zinssätze anwenden, um zukünftige Kosten kleinzurechnen, sagen wir damit,
            dass das Leben zukünftiger Generationen als weniger wertvoll angesehen werden sollte
            als das Leben der heute lebenden Menschen. Bei der Bewertung von Infrastrukturprojekten
            schlägt das U. S. Office of Management and Budget den Behörden vor, ihre Analysen mit ermäßigten Zinssätzen von bis zu sieben Prozent
            durchzuführen. Ein ermäßigter Zinssatz von sieben Prozent bedeutet jedoch, dass der
            Nutzen, der sich nach zehn Jahren ergibt, doppelt so hoch sein muss wie die Kosten,
            und nach hundert Jahren muss er das 868-Fache der Kosten betragen. Auf Menschen angewandt,
            bedeutet dies, dass der Wert einer Person, die vor einem Jahrhundert lebte, dem Wert
            von 868 heute lebenden Personen entspricht. Wer aber würde wirklich glauben, dass
            der Wert des englischen Königs Georg V. dem Wert der Schüler einer ganzen Schule von
            heute entspricht? Um derart absurde Schlussfolgerungen zu vermeiden, forderte Stern
            die Verwendung eines niedrigeren ermäßigten Zinssatzes, der dem Wohlergehen künftiger Generationen mehr Gewicht verleiht.
         

         Die Veröffentlichung des Stern-Report löste unter den Ökonomen zwar eine Debatte über die Höhe der zu wählenden ermäßigten
            Zinssätze aus, aber seine wesentlichen Schlussfolgerungen sind inzwischen weitgehend akzeptiert.
            Wirtschaftswissenschaftler haben mit den Regierungen zusammengearbeitet, um eine Reihe
            von Programmen zur Verringerung der Treibhausgasemissionen zu entwickeln – diese gehen
            in den meisten fortgeschrittenen Ländern nun tatsächlich zurück. Eine zentrale Herausforderung
            sind die Emissionen Chinas, die ein Drittel zu den weltweiten Gesamtemissionen beitragen
            und in den letzten Jahren immer weiter gestiegen sind. Um das größte Marktversagen der Welt zu beheben, ist es von entscheidender Bedeutung, mehr Länder mit niedrigem
            Einkommen zur Reduktion ihrer Emissionen zu ermutigen.
         

         Die Märkte versagen jedoch nicht immer, und es kann nützlich sein, den Wert anzuerkennen,
            der durch den einfachen Akt des Handels geschaffen wird. Ihre morgendliche Tasse Kaffee
            kostet wahrscheinlich weniger als das Maximum, das Sie zu zahlen bereit wären. Die
            Differenz nennen wir »Konsumentenrente«. Das Café verkauft den Kaffee dagegen wahrscheinlich für mehr als das Minimum, das
            es zu akzeptieren bereit wäre. Diese Differenz nennen wir »Produzentenrente«.
         

         Im Jahr 2005 veranschaulichte der kanadische Blogger Kyle MacDonald dieses Prinzip mit einem sehr unterhaltsamen Handelsexperiment, bei dem er eine rote
            Büroklammer gegen immer wertvollere Gegenstände eintauschte, bis er schließlich ein Haus besaß. Zunächst tauschte er seine Büroklammer gegen
            einen fischförmigen Stift ein. Dann tauschte er den Stift gegen einen handgeschnitzten
            Türknauf, danach den Türknauf gegen einen Campingkocher. Das ging so weiter bis zu
            seinem vierzehnten und letzten Tausch: Er tauschte eine Rolle in einem Film gegen
            ein kleines Haus. Bei jedem Schritt schätzte MacDonald den Wert des neu erhaltenen
            Gegenstands höher ein als den des alten – aber er tauschte mit jemandem, der den alten
            Gegenstand höher bewertete als den neuen. MacDonald hat sich nicht einfach ein Haus
            gekauft – er hat es durch vierzehn Tauschgeschäfte erlangt, die jeweils die Situation einer anderen Person verbesserten.
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               Kyle MacDonald mit dem ersten und dem letzten seiner Tauschobjekte.
               

            
         
          

         MacDonald war nicht der Einzige, der sich unbedingt ein Haus zulegen wollte. Im Jahr 2005 hatte
            sich die US-Wirtschaft von der nur kurz andauernden Tech-Krise erholt, und das Geschäft mit Immobilien
            boomte. Zu dieser Zeit stiegen die Immobilienpreise in der gesamten fortgeschrittenen Welt.
            Um 1995 eine sechzig Quadratmeter große Wohnung in der Hauptstadt seines Landes zu
            bezahlen, brauchte ein Paar mit mittlerem Einkommen und zwei Kindern im Durchschnitt
            sieben Jahre. Bis 2005 war der Preis für dieselbe Wohnung auf zehn Jahreseinkommen
            gestiegen.[202]

         Besonders schnell stiegen die Preise in den Vereinigten Staaten an. Der Wirtschaftswissenschaftler Robert Shiller stellte im Jahr 2007 die Entwicklung
            der Hauspreise in den USA über das vergangene Jahrhundert als Simulation einer Achterbahnfahrt dar.[203] Der Simulator ließ die Betrachter zunächst etwas auf und ab fahren, dann ging es
            gewaltig bergauf. Am Ende konnten die Zuschauer sehen, dass die Achterbahn höher aufgestiegen
            war als jemals zuvor.
         

         Während die Preise stiegen, wurden die Anforderungen für die Kreditvergabe gesenkt.
            In Bakersfield, Kalifornien, bekam ein Erdbeerpflücker mit einem Jahreseinkommen von
            14 000 US-Dollar und ohne Englischkenntnisse den vollen Kaufpreis für ein Haus im Wert von 720 000 US-Dollar geliehen.[204] Diese NINJA-Darlehen (no income, no job, no assets, kein Einkommen, keine Arbeit, keine Sicherheiten) wurden in der Annahme vergeben,
            dass die Preise weiter stiegen, was den Kreditnehmern eine Refinanzierung ermöglichen
            würde. Auf der Seite der Kreditgeber wurden die Kredite »verbrieft«, das heißt in
            Paketen gebündelt und an Investoren weiterverkauft. Der Theorie nach sollte dadurch das Risiko breiter gestreut werden,
            damit der Markt noch schneller wachsen könnte. Problematisch war nur, dass sich dadurch
            die Anreize änderten. Traditionell liehen die Banken den Menschen Geld für den Hauskauf –
            wenn der Kreditnehmer nicht zurückzahlen konnte, verlor die Bank ihr Geld. Bei der
            Verbriefung trugen die ursprünglichen Kreditgeber nicht mehr das Risiko, was bei ihnen
            den Anreiz schuf, viel zu viel Geld an Leute zu verleihen, die sich die Tilgung gar
            nicht leisten konnten.
         

         
            

            Der-Gender-Pay-Gap

            
               Weltweit liegen die Stundenlöhne von Frauen zwanzig Prozent unter denen von Männern.[205] Dies ist ein beträchtlicher Unterschied, der sich im Lauf der Zeit immerhin verringert
                  hat; in den 1960er-Jahren war der Gender-Pay-Gap im Durchschnitt doppelt so groß wie heute.[206] In Europa war der geschlechterspezifische Lohnunterschied zwischen 1300 und 1800
                  noch größer: Frauen verdienten meist nur halb so viel wie Männer.[207]

               Wie erklärt sich der Gender-Pay-Gap? In der Vergangenheit war die im Vergleich zu
                  Männern geringere Schulbildung der Frauen ein Faktor. Das ist heute nicht mehr der
                  Fall. In den meisten Ländern ist das Bildungsniveau der Frauen sogar höher als das
                  der Männer. Ein weiterer wichtiger Faktor ist jedoch die Berufswahl. Berufe in der
                  Pflegewirtschaft werden von Frauen dominiert und sind oft schlechter bezahlt. Berufe
                  wie Ingenieur und Programmierer werden von Männern dominiert und sind tendenziell
                  überdurchschnittlich gut bezahlt.
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                     Claudia Goldin erhielt 2023 den Alfred-Nobel-Gedächtnispreis für Wirtschaftswissenschaften, weil sie »unser Verständnis der Arbeitsmarktergebnisse von Frauen verbessert hat«.
                        Zur Bekanntgabe der Preisträgerin veröffentlichte die Königlich Schwedische Akademie
                        der Wissenschaften diesen Cartoon, der Goldins Erkenntnisse über die Rolle der Elternschaft
                        bei der Vergrößerung des Gender-Pay-Gap illustriert.
                     

                  
               
                

               In der Vergangenheit gingen einige Wirtschaftswissenschaftler davon aus, dass Männer
                  und Frauen ihre Berufe frei wählen. Neuere Forschungen haben diese Sichtweise infrage
                  gestellt. Wir wissen zum Beispiel, dass Frauen am Arbeitsplatz häufiger sexuell belästigt
                  werden und dass diese Belästigung Frauen von bestimmten Berufen abhalten kann. Wenn
                  es in technischen Berufen häufiger zu sexueller Belästigung kommt, kann dies den Gender-Pay-Gap
                  vergrößern, weil Frauen sich dann gegen eine Laufbahn in diesen Berufen entscheiden.
               

               Ein weiterer Faktor ist die Diskriminierung. Frauen berichten über ein höheres Maß an Diskriminierung am Arbeitsplatz, auch wenn
                  dies im letzten Jahrhundert abgenommen hat. Eine Studie, die sich mit Transgender-Männern
                  und -Frauen befasst, kommt zu dem erstaunlichen Ergebnis, dass diejenigen, die sich
                  weiblich umwandeln lassen, schlechtere Bezahlung erwartete, während diejenigen, die
                  sich männlich umwandeln lassen, hinterher mehr Gehalt bekommen.[208]

               Der wahrscheinlich größte Beitrag zum Gender-Pay-Gap in der heutigen Zeit ist die »Strafe der Mutterschaft«. In vielen Ländern unterscheiden
                  sich die Einkommensverläufe von kinderlosen Männern und Frauen nicht wesentlich. Mit
                  Kindern verbringen jedoch Frauen oft mehr Zeit außerhalb des Arbeitsmarktes als Männer.
                  Wenn Frauen Kinder bekommen, sinkt oder stagniert ihr Verdienst in der Regel. Denn
                  Mütter arbeiten oft nur Teilzeit und finden sich häufig in einer weniger attraktiven
                  Laufbahn wieder. Die daraus folgende geringere Berufserfahrung resultiert dann in
                  niedrigeren Löhnen.
               

               Besonders groß ist dieses Lohngefälle in Berufen, die von der Harvard-Ökonomin Claudia
                  Goldin die »gierigen Jobs« genannt werden.[209] In vielen Ländern sind Frauen in zeitintensiven Berufen wie Geschäftsführer, Partner
                  in Anwaltskanzleien, Politiker oder Chirurg stark unterrepräsentiert. Wo die Vereinbarkeit
                  von Beruf und Familie am schwierigsten ist, ist der Gender-Pay-Gap am größten. Ebenso
                  in Ländern, in denen der Zugang zu Kinderbetreuung eingeschränkt ist. Ein weiterer
                  Aspekt der »Strafe der Mutterschaft« ist, dass der Gender-Pay-Gap noch größer ist, wenn man ihn am Lebenseinkommen und nicht am Stundenlohn misst.
                  Selbst in fortgeschrittenen Ländern ist der durchschnittliche Lebensverdienst von
                  Müttern nur etwa halb so hoch wie der Lebensverdienst von Männern – ähnlich groß wie
                  das Lohngefälle beim Stundenlohn vor 500 Jahren.[210]

            

         

          

         Zu den Finanzinstituten, die riskante »Subprime«-Wohnungskredite in hypothekarisch gesicherten Wertpapieren bündelten, gehörte die Investmentbank
            Goldman Sachs. Die Käufer solcher Wertpapiere besaßen effektiv einen Anteil an vielen Hypotheken.
            Dadurch verringerte sich zwar das Risiko der Anleger für den Fall, dass ein einzelner
            NINJA-Hausbesitzer seinen Kredit nicht mehr bedienen konnte – wenn jedoch der Immobilienmarkt
            als Ganzes einbrach, würden die Anleger mit in die Tiefe gerissen. Goldman Sachs vermarktete
            diese Produkte im großen Stil, auch an Pensionsfonds. Ein Goldman-Trader prahlte sogar
            damit, seine Subprime-Hypotheken an »Witwen und Waisen« zu verkaufen. In der Zwischenzeit
            wettete Goldman Sachs darauf, dass der Immobilienmarkt einbrechen würde – ein Geschäft,
            das als »The Big Short« (der große Leerverkauf) bekannt wurde. Goldman versuchte später,
            sich damit herauszureden, man habe schließlich kein Geheimnis daraus gemacht, dass
            man gegen das Produkt gewettet habe, das man seinen Kunden verkauft habe.
         

         Als der Markt zusammenbrach, sanken die Werte der Eigenheime in den USA im Durchschnitt um etwa ein Fünftel. Im Jahr 2008 hatte jeder zehnte Hypothekenschuldner ein negatives Eigenkapital – das heißt, er
            schuldete den Banken mehr als den Wert seines Hauses. Millionen Kreditnehmer kamen
            mit ihren Tilgungen in Verzug und verloren ihre Häuser. Goldman Sachs kam finanziell
            trotzdem ungeschoren davon. Im Jahr 2009 machte das Unternehmen einen Gewinn von dreizehn
            Milliarden US-Dollar und zahlte Milliarden US-Dollar an Boni. Der CEO von Goldman, Lloyd Blankfein, erhielt einen Bonus von neun Millionen US-Dollar.
         

         Die Finanzkrise wurde mit dem Mord im Orientexpress von Agatha Christie verglichen, bei dem der Mord von allen gemeinsam begangen wird.
            Gierige Banker, inkompetente Ratingagenturen, leichtgläubige Hausbesitzer und laxe
            politische Entscheidungsträger tragen alle einen Teil der Schuld. Als Reaktion auf
            die Krise einigten sich die G20-Staaten darauf, gemeinsam in den zwanzig größten Volkswirtschaften
            der Welt steuerliche Anreize zu schaffen. Viele trugen jedoch dauerhafte Schäden davon.
            In den USA stieg die Arbeitslosenquote für schwarze Arbeitnehmer auf über zehn Prozent und blieb mehr als sechs Jahre lang
            auf diesem Niveau. Die Arbeitslosenquote unter weißen Arbeitnehmern wurde dagegen
            nie zweistellig.[211] Dieser Ablauf wiederholt sich bei Rezessionen in allen Ländern. Bildung und Vermögen dienen als Schockabsorber – Menschen mit diesen
            Ressourcen sind resistenter gegen Krisen. Umgekehrt hängen Volatilität und Benachteiligung
            zusammen, wie Ökonomen feststellen.
         

         Entwicklungsökonomen haben nach und nach herausgearbeitet, welche Rolle die Korruption bei der Störung der Entwicklung von Volkswirtschaften spielt. Im Jahr 2009 gründete
            der malaysische Premierminister Najib Razak einen Staatsfonds mit der Bezeichnung
            »1MDB«, der dazu diente, Hunderte Millionen US-Dollar öffentlicher Gelder in politische Kampagnen für seine Partei und persönliche
            Ausgaben für seine Kompagnons umzuleiten. Jho Low, einer der Drahtzieher des Betrugs, kaufte millionenteure Häuser in London, New York
            und Los Angeles, einen Jet vom Typ Bombardier Global 5000 im Wert von 35 Millionen
            US-Dollar sowie Schmuck im Wert von acht Millionen US-Dollar für seine damalige Freundin Miranda Kerr, und er schmiss eine mehrtägige Party,
            für die er ein Flugzeug charterte, um Silvester zuerst in Sydney und dann gleich noch
            einmal in Las Vegas zu feiern. Das gestohlene Geld wurde sogar zur Finanzierung von
            The Wolf of Wall Street verwendet – eines Films über einen betrügerischen Börsenmakler und seinen opulenten
            Lebensstil. Es wurde vermutet, dass Low zu einem bestimmten Zeitpunkt mehr Bargeld zur Verfügung hatte als irgendjemand sonst
            auf der Welt.
         

         Wirtschaftswissenschaftler, die sich mit Korruption befassen, haben herausgefunden,
            auf welche Arten sie diese Entwicklung hemmen können. Die vom indonesischen Präsidenten
            Suharto, dem zairischen Präsidenten Mobutu und dem philippinischen Präsidenten Marcos
            begangenen Diebstähle verringerten das Wachstum und verstärkten die Ungleichheit in ihren Ländern. Öffentliche Gelder, die für den Kauf von Palästen, Luxusautos und
            Jachten beiseitegeschafft werden, stehen nicht mehr für staatliche Gesundheits- und
            Bildungsprogramme zur Verfügung. In der freien Wirtschaft führt die Korruption zu
            Preiserhöhungen, hemmt Innovationen und untergräbt die Arbeit ehrlicher Beamter. Korruption gedeiht, wenn wirtschaftliche Macht auf windige Politik ohne Kontrolle durch die
            Öffentlichkeit trifft. Ein Forscher fasste die Triebkräfte der Korruption in einer
            Gleichung zusammen: Korruption ist gleich Monopol plus Diskretion minus Rechenschaftspflicht.[212]

         Die Wirtschaftswissenschaftler erkennen zunehmend auch, welche Rolle Steuerparadiese dabei spielen, Korruption zu ermöglichen. Die Veruntreuung mithilfe des 1MDB-Fonds wurde durch Bankkonten auf den Britischen Jungferninseln ermöglicht. Die Panama
            Papers, Pandora Papers, Luxemburg-Leaks und andere Enthüllungen haben die weitverbreitete
            Nutzung von Steueroasen durch Drogenbarone, Diktatoren, Geldwäscher und Superreiche
            offengelegt. Nach einer Schätzung liegen vier von fünf US-Dollar auf Offshorekonten wegen Verstößen gegen die Steuergesetze anderer Länder.[213] Wirtschaftliche Untersuchungen über das Ausmaß des Problems haben dazu beigetragen,
            dass nun Druck auf die Steueroasen ausgeübt wird, Informationen mit den Steuerverwaltungen in aller Welt zu teilen.
         

         In Ländern mit niedrigem Einkommen stellt das Programm Tax Inspectors Without Borders
            (TIWB, Steuerprüfer ohne Grenzen) Fachwissen bereit, das den Staaten ermöglicht, strengere
            Prüfungen durchzuführen – was in einigen Fällen zu Steuereinnahmen führt, die hundertmal
            höher sind als die Honorare der Prüfer. Ein weiterer nützlicher Ansatz ist das Konzept
            der Odious Debts oder »Diktatorenschulden«, bei dem sich die internationale Gemeinschaft darauf einigt, dass Geld, das einem
            Despoten geliehen wird, kein echtes Darlehen an die Regierung darstellt, sondern als
            dessen persönlicher Kredit betrachtet werden sollte.[214] Der Gedanke hinter den Odious Debts zielt darauf ab, die Anreize für die Kreditgeber zu ändern. Wenn eine Bank weiß,
            dass ein Kredit, den sie einem Autokraten zum Kauf von Waffen gewährt, hinfällig ist,
            wenn das Land demokratisch wird, überlegt sie es sich vielleicht zweimal, bevor sie
            den Kredit überhaupt vergibt. Dies kann dazu beitragen, Diktatoren die Finanzierung zu entziehen.
         

         Als das Wachstum nach der Finanzkrise wieder in Schwung kam, wurde immer deutlicher, dass einige der heißen Tipps der Vermögensverwalter
            in aller Welt nichts als heiße Luft waren. In einem Fall untersuchten Forscher die
            43 Unternehmen, die Tom Peter und Robert Waterman in ihrem Buch Auf der Suche nach Spitzenleistungen vorgestellt hatten. Sie stellten fest, dass nur zwei Jahre später fast ein Drittel
            der Unternehmen finanziell in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.[215] Das einflussreichste Wirtschaftsbuch seiner Zeit lag bei der Ermittlung der erfolgreichsten
            Unternehmen teilweise gründlich daneben. In einer anderen Studie übertraf Raven, eine
            sechsjährige Schimpansin, 99 Prozent der professionellen Händler an der Wall Street.
            Sie wählte ihre Aktien, indem sie Darts auf eine Liste von Unternehmen warf.[216]

         Die große Frage für Fondsmanager ist, ob sie die durchschnittliche Performance des
            Aktienmarktes übertreffen können. Einem Bericht zufolge schneiden 65 Prozent der aktiv
            verwalteten US-Aktienfonds innerhalb eines Jahres schlechter ab als der Aktienmarkt.[217] Mit anderen Worten: In einem typischen Jahr verzeichnen etwa zwei Drittel der aktiv
            verwalteten Fonds geringere Wertzuwächse als der Durchschnitt des Aktienmarktes. Über
            einen Zeitraum von fünf Jahren steigt der Anteil der Underperformer auf 88 Prozent,
            und nach zehn Jahren schneiden bereits 92 Prozent der verwalteten Fonds schlechter
            ab als der Aktienmarkt.
         

         Das Problem ist nicht, dass diese Fondsmanager dumm sind, sondern dass es – so lehren
            es uns die Wirtschaftswissenschaften – grundsätzlich schwierig ist, den Aktienmarkt zu schlagen. Bei der Entscheidung,
            ob eine Aktie gekauft oder verkauft werden soll, nehmen Analysten jede noch so kleine
            Information unter die Lupe, um sich ein umfassendes Bild vom Produkt, Management und
            den Marktbedingungen zu machen. Aktienmarktanalysten nutzten sogar Satellitenbilder,
            um Autos auf Parkplätzen zu zählen und daraus die Nachfrage im Einzelhandel abzuleiten,
            und studierten langfristige Wettervorhersagen, um daraus Ernteerträge vorherzusagen.
            Algorithmische Handelsmodelle sind so programmiert, dass sie winzigste Preisunterschiede
            auf den Märkten erkennen und innerhalb von Millisekunden ausnutzen.
         

         Eine grundlegende Maxime des Aktienmarktes ist die Hypothese des effizienten Marktes, nach der der Preis einer Aktie
            alle öffentlich verfügbaren Informationen widerspiegelt. Da es illegal ist, auf der
            Grundlage von »Insiderinformationen« zu handeln, gelingt es den meisten aktiv gemanagten
            Fonds – ebenso wie den meisten einzelnen Day-Tradern – nicht, die durchschnittliche
            Rendite des Aktienmarktes zu übertreffen. Wie Ökonomen zu sagen pflegen, ist es selten,
            auf dem Bürgersteig einen Zwanzigdollarschein zu finden, weil jemand anderes ihn wahrscheinlich
            schon längst an sich genommen hat.
         

         Eine beliebte Alternative zu aktiv gemanagten Fonds ist ein Indexfonds. Ein Indexfonds besteht einfach aus den Unternehmen auf dem Aktienmarkt, die im Verhältnis
            zu ihrem Marktanteil gehalten werden. Ein S&P 500-Indexfonds würde heute beispielsweise etwa sieben Prozent Apple, ein Prozent Chevron, 0,1 Prozent
            FedEx und entsprechende Anteile der anderen 497 Unternehmen im Index enthalten. Die
            Renditen eines Indexfonds sind so konzipiert, dass sie dem Aktienindex, den er nachbildet,
            entsprechen – abzüglich einer Verwaltungsgebühr. Da die Nachbildung eines Aktienindex
            eine einfache Aufgabe ist, können Indexfonds weitaus geringere Gebühren erheben als
            die aktiv gemanagten Fonds, die für die Auswahl ihrer Vermögensanlagen sogenannte
            Stockpicker bezahlen.
         

         Als Vanguard-Gründer Jack Bogle im Jahr 1975 den Indexfonds entwickelte, wurde dieser von Kritikern als »Bogles Torheit« verspottet. In den 2010er-Jahren
            waren die Indexfonds dann die Gorillas im Raum. Einer Schätzung zufolge kontrollierten
            diese passiven Anleger im Jahr 2011 ein Fünftel des US-Aktienmarktes (eine Zahl, die in den kommenden zehn Jahren auf zwei Fünftel ansteigen
            sollte).[218] Einer der drei großen Indexinvestoren – Vanguard, BlackRock und State Street – ist bei neun Zehnteln der Unternehmen im
            S&P 500 der größte Anteilseigner.[219]

         Wirtschaftswissenschaftler streiten sich über viele Dinge. Eine Umfrage unter mehr
            als vierzig führenden Wirtschaftswissenschaftlern (darunter mehrere Nobelpreisträger)
            ergab jedoch, dass kein einziger der These widersprach, dass Anleger besser fahren,
            wenn sie in Indexfonds investieren.[220] Indexfonds genießen sogar das seltene Wohlwollen von Warren Buffett, der, obwohl er ein aktiver Anleger ist, der Meinung ist, die meisten Menschen sollten
            ihr Geld lieber in kostengünstige Indexfonds investieren. »Wenn jemals eine Statue für denjenigen errichtet wird, der am meisten
            für amerikanische Investoren getan hat«, schrieb Buffett 2017 an seine Aktionäre, »dann sollte die Wahl ganz eindeutig auf Jack Bogle fallen.«
         

         In den 2010er-Jahren war weltweit eine noch nie da gewesene Menge Geld auf der Suche
            nach Anlagemöglichkeiten. Von kanadischen Pensionsfonds bis hin zu sparfreudigen chinesischen
            Familien begann eine globale Schwemme von Ersparnissen die Zinssätze zu drücken. Larry
            Summers von der Harvard University warnte, dass die Welt möglicherweise in eine Phase der
            »säkularen Stagnation« eintrete, in der sich Produktivität und Wachstum verlangsamten.
            Tyler Cowen von der George Mason University vertrat die Ansicht, dass im Vergleich zu den bahnbrechenden
            Errungenschaften des 20. Jahrhunderts – Bildung für alle, Massenmigration, Elektrifizierung
            und Verkehr – die Anteile der Computerisierung und der Smartphones am Wirtschaftswachstum
            relativ bescheiden seien.[221] Internetinnovationen wie Wikipedia, YouTube und Google hätten den intellektuell Neugierigen
            einen Vorteil verschafft, aber nur begrenzte Auswirkungen auf die Produktivität gehabt.
            Eine optimistischere Sichtweise ist, dass die Produktivitätssteigerungen durch die
            Computernutzung – wie zuvor die Kohlekraft und die Elektrizität – erst Jahrzehnte
            nach dem Aufkommen der Innovation eintreten könnten.
         

         Die niedrigen Zinssätze stellten die Finanzpolitiker vor eine Herausforderung. Nach einer Analyse von Daten
            der letzten 5000 Jahre kam Andy Haldane, ein Ökonom der Bank of England, zu dem Schluss, dass die Zinssätze niemals zuvor so niedrig waren.[222] Er verglich die Versuche der Zentralbanken, die Zinssätze zu erhöhen, mit einem Kind, dessen Drachen sich in einem Baum verfangen
            hat und das einen Gegenstand nach dem anderen in die Äste wirft, um ihn zu befreien.
            Der Ankauf von Vermögenswerten, Liquiditätsprogramme und Forward Guidance (Veröffentlichung eigener Prognosen durch die Zentralbanken), so Haldane, seien zur Anhebung der Zinssätze ähnlich unwirksam gewesen. Ende der 2010er-Jahre
            mussten sich die Zentralbanker in vielen Ländern mit Deflation auseinandersetzen.
         

         Ein häufiges Problem für die Zentralbanker in dieser Zeit war die »untere Nullgrenze«, die sich aus der Tatsache ergibt, dass es schwierig ist, von jemandem einen negativen
            Zinssatz zu verlangen. Wenn ich Bargeld ganz ohne Kosten lagern kann, warum sollte ich es
            Ihnen dann leihen und später weniger Geld zurückbekommen, als ich anfangs hatte? Die
            Zentralbanker wandten sich stattdessen der »quantitativen Lockerung« zu, das heißt,
            sie kauften Finanzanlagen, um die Wirtschaft zu stützen. Ende der 2010er-Jahre hielten
            vier große Zentralbanken – die US-Notenbank, die Bank of England, die Bank of Japan und die Europäische Zentralbank – zusammen mehr als zwanzig Billionen
            US-Dollar an Finanzanlagen – eine Summe, die in etwa der jährlichen Wirtschaftsleistung
            der Vereinigten Staaten entspricht.[223]

         Ein Teil des in dieser Zeit angerichteten wirtschaftlichen Schadens war selbst verschuldet.
            Nachdem die Vereinigten Staaten mehr als ein halbes Jahrhundert lang für den Abbau von Handelsbarrieren eingetreten
            waren, änderten sie 2018 abrupt ihren Kurs und erhoben Zölle auf Stahl, Aluminium und eine Vielzahl von Importen aus China. Bei der Ankündigung
            der Zölle bezeichnete Präsident Donald Trump sie als eine Strafmaßnahme gegen ausländische Unternehmen. In Wirklichkeit wurde
            der größte Teil der Kosten jedoch von den Amerikanern selbst getragen. Für die US-Haushalte stellten Trumps Zölle eine der größten Steuererhöhungen seit Jahrzehnten dar.[224] Da in den USA viel mehr Arbeitnehmer in stahlverarbeitenden Branchen wie dem Baugewerbe oder der
            Automobilherstellung beschäftigt sind als in der Stahlherstellung selbst, wurden für
            jeden zusätzlich geschaffenen Arbeitsplatz schätzungsweise sechzehn Arbeitsplätze
            vernichtet.[225] Darüber hinaus verhängten die Handelspartner Vergeltungszölle, die das US-Exportvolumen für die betroffenen Produkte um zehn Prozent reduzierten.[226] Wie bei militärischen Kriegen gibt es auch bei Handelskriegen in der Regel am Ende
            mehr Verlierer als Gewinner.
         

         Bei einem Referendum im Jahr 2016 stimmten 52 Prozent der Briten für den Austritt
            aus der Europäischen Union, den sogenannten Brexit, der dann 2020 in Kraft trat. Der Austritt veranlasste viele im Vereinigten Königreich ansässige Unternehmen, ihre Büros auf das europäische Festland zu verlegen, und brachte
            erhebliche Unsicherheiten für Importeure und Exporteure mit sich. Der Brexit schränkte
            die Mobilität von Menschen ein und behinderte den freien Fluss von Dienstleistungen,
            Waren und Kapital zwischen dem Vereinigten Königreich und Kontinentaleuropa. Das Office
            of Budget Responsibility schätzt die langfristigen Kosten des Brexit auf vier Prozent
            des britischen Einkommens.[227] Wirtschaftswissenschaftler sprachen sich fast einhellig gegen den Brexit aus, waren aber nicht in der Lage, einer Kampagne entgegenzuwirken, die von Stimmungen
            gegen das Establishment, Ablehnung von Einwanderung und einem generellen Misstrauen
            gegenüber internationalen Institutionen befeuert wurde.
         

         Im 21. Jahrhundert haben die Wirtschaftswissenschaften ihr Augenmerk auf eine Vielzahl von Themen gerichtet – von der Korruption bis zum Klimawandel –, die von früheren Generationen vielleicht als außerhalb des Fachbereichs liegend
            angesehen worden wären. Die Ökonomen erkannten die Grenzen des rein rationalen Modells
            an und erklärten mithilfe der Verhaltensökonomik, warum die Menschen häufig zu wenig sparen oder zu viel essen. Und wie die Debatte
            über die Corn Laws und das Smoot-Hawley-Zollgesetz erinnerten auch die Trump-Zölle und der Brexit daran, dass Offenheit zwar gut für die Wirtschaft ist, aber man mit Isolationismus leichter die Wahlen gewinnt.
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         13 – 
Die Pandemie und danach
         

         Zu Beginn des Jahres 2020 stürzte die Weltwirtschaft wegen des Auftretens von COVID-19 in den schlimmsten Abschwung seit der Großen Depression in den 1930er-Jahren. Als die Länder in den Lockdown gingen, sank das globale Einkommen im zweiten Quartal 2020 um fünf Prozent.[228] Die Unternehmensinvestitionen brachen ein, Tourismus und Migration kamen praktisch
            zum Erliegen, und die Ausgaben für Dienstleistungen stürzten ins Bodenlose. Alle fortgeschrittenen
            Volkswirtschaften gerieten in die Rezession. Weltweit gingen rund 400 Millionen Arbeitsplätze verloren.[229] Um die Haushalte zu unterstützen, stellten die Regierungen mehr als zehn Billionen
            US-Dollar an Hilfeleistungen für die betroffenen Arbeitnehmer und Unternehmen bereit.
            Im Jahr 2019 entsprach die weltweite Staatsverschuldung zehn Monaten des weltweiten
            Einkommens. Im Jahr 2020 stieg die globale Staatsverschuldung auf ein ganzes Jahr
            des weltweiten Einkommens an.[230]

         Zwei Erfindungen waren entscheidend. COVID-Tests trugen zur Lösung dessen bei, was Ökonomen als »Informationsproblem« bezeichnen,
            indem sie es den Menschen ermöglichten, sich in der frühen Phase der Erkrankung zu
            isolieren und andere vor Ansteckung zu schützen. COVID-Impfstoffe waren für diejenigen, die sich impfen ließen, von großem Nutzen, da sie
            das Sterberisiko gegenüber dem von Ungeimpften auf ein Zehntel reduzierten.[231] Die Impfstoffe hatten zudem einen erheblichen positiven externen Effekt, denn sie
            verzögerten die Ausbreitung der Krankheit. Die Regierungen weltweit verteilten die
            Impfstoffe deshalb kostenlos, anstatt die Menschen dafür bezahlen zu lassen.
         

         Für die Finanzpolitiker war in der Pandemie überraschend, wie sich die Aufhebung der
            Lockdowns auf die Inflation auswirkte. Die Haushalte gaben eine Flut zurückgehaltener Ausgaben frei, während
            Russlands Invasion in der Ukraine die Energiepreise in die Höhe trieb. Plötzlich sahen sich die Zentralbanken mit einer Inflation konfrontiert, mit der man zuletzt in den 1970er-Jahren zu kämpfen hatte. Da zu ihrer
            Eindämmung eher Zinserhöhungen als Zinssenkungen erforderlich waren, bestand kein Bedarf an einer unkonventionellen
            Geldpolitik. Das Problem war die Verärgerung, die die hohen Zinssätze bei Hypothekengläubigern
            und Unternehmern auslösten, da diese sich an das billige Geld gewöhnt hatten. Viele
            fragten sich, warum die Zentralbanken nicht früher eingegriffen hatten und warum deren
            Prognosen fälschlicherweise eine geringe Inflation und niedrige Zinssätze vorausgesagt
            hatten.
         

         Die Antwort ergibt sich aus einem allgemeinen Problem der Wirtschaftswissenschaften: Prognosen sind schwierig. Wie Wetterfrösche und Sportexperten können auch Zentralbanker
            nicht verlässlich vorhersagen, wie es weitergehen wird. Wie der Baseball-Philosoph
            Yogi Berra es einmal ausdrückte: »Vorhersagen sind schwierig, vor allem über die Zukunft.«
            Akademische Wirtschaftswissenschaftler neigen bei Prognosen zu besonderer Vorsicht,
            da Krisen oft durch unerwartete Ereignisse ausgelöst werden. Konflikte, Pandemien,
            Hungersnöte, Insolvenzen, Zahlungsausfälle und Handelskriege werden in Wirtschaftsmodellen,
            die sich nur auf langsam veränderliche Variablen konzentrieren, häufig gar nicht berücksichtigt.
         

         Neben dem Vorwurf der mangelnden Weitsicht wurden die Zentralbanker auch für eine
            Vielzahl anderer Verfehlungen kritisiert. Warum haben sie nicht mehr gegen die Anhäufung
            von Staatsschulden unternommen? Warum ließen die Zentralbanken in Ländern wie Australien, Irland und den Vereinigten Staaten zu, dass sich die Immobilienpreise um die Jahrtausendwende innerhalb eines Jahrzehnts verdoppelten? Warum erlaubten
            die Zentralbanken den privaten Haushalten, sich so hoch zu verschulden?
         

         Die Antwort darauf liefert die sogenannte Tinbergen-Regel, die einfach besagt, dass man mit einem einzigen Mittel auch nur ein einziges Ziel
            erreichen kann. Das primäre Mittel der Zentralbanken ist die Anpassung der Zinssätze.
            Die Tinbergen-Regel weist darauf hin, dass die Zentralbanken, wenn die Immobilienpreise in die Höhe schießen
            und die Inflation unter dem Zielwert liegt, nicht beide Probleme lösen können. Ähnlich
            verhält es sich, wenn Familien mit einer galoppierenden Inflation konfrontiert sind und einige Haushalte zu hohe Hypotheken aufgenommen haben. Die
            Zentralbanken müssen sich dann schlicht entscheiden, welches Problem sie lieber lösen wollen.
         

         Ein Faktor, der während der COVID-Pandemie zu Blockaden in der Lieferkette beitrug, war der hohe Konzentrationsgrad
            auf vielen Märkten. In den Vereinigten Staaten wird praktisch die gesamte Säuglingsnahrung von einigen wenigen Unternehmen hergestellt,
            und die Einfuhr ist stark eingeschränkt. Als der größte Hersteller, Abbott, sein größtes
            Werk wegen einer möglichen Kontamination schließen musste, löste dies eine Krise aus,
            auf deren Höhepunkt sieben von zehn US-Supermärkten keine Säuglingsnahrung mehr im Angebot hatten. Die geringe Zahl der
            Hersteller hatte zu Engpässen geführt, für den die Eltern den Preis zu zahlen hatten.
         

         Die Auffassung der Chicagoer Schule, dass Monopole den Verbrauchern in vielen Fällen gute Dienste leisten können, wurde zunehmend kritisch
            betrachtet. Von Säuglingsnahrung bis hin zu Särgen (vier Fünftel aller Särge werden
            von den beiden größten Herstellern angefertigt) waren konzentrierte Märkte ein Problem,
            das buchstäblich von der Wiege bis zur Bahre reichte.
         

         Die Marktkonzentration war nicht nur dadurch entstanden, dass große Unternehmen ihre
            Konkurrenten überflügelt hatten. Unter Anwendung der Ansichten der Chicagoer Schule zum Verbraucherwohl hatten Wettbewerbsbehörden und Gerichte eine Fülle von Fusionen
            genehmigt, darunter den Kauf von Instagram durch Facebook, den Kauf von YouTube durch
            Google und den Kauf von SABMiller durch die Brauerei AB InBev. Die Ökonomen befürchteten nun, diese Marktkonzentrationen könnten weitere
            negative Auswirkungen haben. Gemessen am Jahreseinkommen, spielen die größten Unternehmen
            in der Liga von Nationalstaaten. Walmart hat etwa die wirtschaftliche Größe von Thailand.
            Amazon hat die Größe von Österreich. ExxonMobil hat die Größe von Peru. Vielleicht,
            so begannen die Ökonomen zu denken, war größer doch nicht besser.
         

         Die Angst vor der Marktdominanz war am stärksten gegenüber der Technologiebranche
            zu spüren, wo sich die Stärksten meist den ganzen Markt unter den Nagel rissen. In
            den Industrieländern dominieren fünf Unternehmen – die umgangssprachlich als »MAMAA« bezeichnet werden: Meta, Apple, Microsoft, Alphabet und Amazon – die sozialen Medien,
            den Markt für Smartphones, Software, Onlinesuche und Onlineshopping. In China beherrschen
            vier Akteure – Baidu, Alibaba, Tencent und Xiaomi, bekannt als »BATX« – die Onlinesuche, den elektronischen Handel, die sozialen Medien und den Markt
            für Smartphones.
         

         Ökonomen zeigten sich zunehmend besorgt, dass die konzentrierten Märkte sowohl den
            Arbeitnehmern als auch den Verbrauchern Schaden zufügten. Bei einem Fünftel der US-Arbeitnehmer steht eine Klausel in ihrem Arbeitsvertrag, die ihnen verbietet, einen
            Job bei einem Unternehmen anzunehmen, das mit ihrem derzeitigen Arbeitgeber konkurriert.[232] Eine Reihe heimlicher Absprachen zwischen Unternehmen aus dem Silicon Valley, keine
            Software-Ingenieure des jeweils anderen Unternehmens einzustellen, führte zu geringeren
            Gehältern der Beschäftigten. Joan Robinsons Bedenken über die Macht von Monopsonen ist nach wie vor hochaktuell.
         

         Monopsonmacht kann auch den Anbietern schaden. Der App Store von Apple wurde ein »ummauerter
            Garten« genannt, in dem das Unternehmen den App-Entwicklern bis zu dreißig Prozent
            ihrer über den App Store erzielten Einnahmen abverlangt. Ähnliche Bedenken wurden
            in China geäußert, wo Alibaba zu einer Geldstrafe von umgerechnet 2,8 Milliarden US-Dollar verurteilt wurde, als es erwischt worden war, Händler daran zu hindern, ihre
            Waren auf konkurrierenden Plattformen zu verkaufen. Diese neun Unternehmen – MAMAA und BATX – gehören zu den weltweit führenden Unternehmen im Bereich der Künstlichen Intelligenz. Sie sind diejenigen, die von kommenden Durchbrüchen in der Computertechnologie am
            meisten profitieren werden.[233]

         Während viele befürchten, dass die Technologie die Megakonzerne noch weiter wachsen
            lassen könnte, ist ebenso denkbar, dass der technologische Fortschritt einige Unternehmen
            wieder schrumpfen lässt. Ronald Coases bahnbrechende Analyse der Grenzen, an die Unternehmen gelangen können, besagt, dass
            es von den Transaktions- und den Informationskosten abhängt, ob eine Aufgabe intern
            erledigt oder besser ausgelagert wird. Wenn es durch Onlineplattformen erleichtert
            wird, Aufgaben an freie Mitarbeiter abzugeben oder mit anderen Organisationen zu kooperieren,
            könnte das zur Verkleinerung von Unternehmen führen. Die meisten Meta-Content-Moderatoren
            arbeiten nicht direkt für Meta. Die meisten Amazon-Lieferfahrer arbeiten nicht direkt
            für Amazon. In Zukunft könnten vielseitig aufgestellte Unternehmenskonglomerate wie
            Mitsui, Swire und Tata im Wettbewerb gegen spezialisiertere Wettbewerber in Schwierigkeiten geraten.
         

         Von der zunehmenden Leistung und Nutzung der Computertechnologie ist nicht nur die
            Wettbewerbspolitik betroffen. Die Mathematikprofessorin Hannah Fry nannte eine Reihe
            von Beispielen dafür, wie Algorithmen zu besorgniserregenden Entwicklungen geführt haben.[234] Wenn Afroamerikaner ihren eigenen Namen googelten, bekamen sie mit größerer Wahrscheinlichkeit
            als weiße Amerikaner Werbung angezeigt, die sich an Menschen mit Vorstrafen richtete.
            Frauen bekamen weniger häufig Onlinewerbung für hoch bezahlte Führungspositionen angezeigt
            als Männer.
         

         In einem Fall wandte sich eine Kundin, die sich mit ihrem Ehemann eine Kundenkarte
            teilte, an die britische Supermarktkette Tesco, weil sie in der Rubrik »Meine Favoriten«
            Kondome entdeckt hatte. Sie sagte dem Supermarkt, das müsse ein Fehler sein. Es war
            kein Fehler, aber der Supermarkt entschuldigte sich dennoch stillschweigend für den
            Datenfehler, um nicht zum Auslöser eines Ehestreits zu werden. Im US-Justizsystem treffen Richter manchmal Entscheidungen auf der Grundlage von Algorithmen, die die Wahrscheinlichkeit berechnen, dass eine Person erneut straffällig wird.[235] Trotzdem kann den Verteidigern der Zugang zu den Informationen, die zu solch einer
            Entscheidung geführt haben, verweigert werden. In China hat das Sozialkreditsystem Millionen von Bürgern den Zugang zu Flügen und Hochgeschwindigkeitszügen
            verweigert, weil sie als wenig vertrauenswürdig eingestuft wurden, beispielsweise
            weil sie bei Rot über die Straße gegangen waren, ihre alten Eltern nicht besucht hatten
            oder sich im Internet kritisch über die Regierung geäußert hatten.
         

         Die Sozialpsychologin Shoshana Zuboff bezeichnete die Nutzung privater Daten durch Unternehmen als »Überwachungskapitalismus« und verwies darauf, dass dies zu immer gezielterer Werbung und einer wachsenden Nachfrage
            der Unternehmen nach Nutzerdaten führe.[236] Wie die obigen Beispiele zeigen, hat Big Data das Potenzial, die Ungleichheit zu verschlimmern. Auch Ökonomen nutzen inzwischen große Datensätze, um Probleme zu
            untersuchen, die früher viel zu komplex waren. Ein Beispiel dafür ist die Arbeit von
            Raj Chetty von der Harvard University, der in seinem Opportunity Insights-Labor Big Data zur Untersuchung wirtschaftlicher Chancen nutzt.
         

         Chettys Team analysierte mithilfe der Steuerdaten fast aller US-Bürger über einen Zeitraum von fast drei Jahrzehnten die wirtschaftliche Mobilität,
            das heißt die Fähigkeit der Menschen, in der Einkommensverteilung von einer Generation
            zur nächsten auf- oder abzusteigen.[237] Für Kinder, die in den 1940er-Jahren geboren wurden, konnte nachgewiesen werden,
            dass fast neun von zehn als Erwachsene mehr verdienten als ihre Eltern. Bei Kindern,
            die in den 1980er-Jahren geboren wurden, verdiente nur noch die Hälfte von ihnen mehr
            als ihre Eltern. Die Forschung zeigte, dass auch die Wohngegend einen starken kausalen
            Einfluss auf die Zukunft der Kinder hat. Bei der Kartierung der Aufstiegschancen in
            den Vereinigten Staaten stellten die Wissenschaftler fest, dass Bezirke mit weniger
            konzentrierter Armut, geringerer Einkommensungleichheit, besseren Schulen, einem höheren
            Anteil an Familien mit zwei Elternteilen und einer niedrigeren Kriminalitätsrate im
            Allgemeinen Kindern aus armen Familien eher den Aufstieg ermöglichen.
         

         In einer anderen Studienreihe, in denen Facebook-Daten von mehr als siebzig Millionen
            US-Amerikanern analysiert wurden, zeigten Chetty und sein Team, dass Freundschaftsnetzwerke hauptsächlich innerhalb ihrer gesellschaftlichen
            Schichten bestehen.[238] Menschen im obersten Zehntel der sozioökonomischen Verteilung haben doppelt so viele
            Freunde, die ebenfalls zum obersten Zehntel gehören wie Freunde in der unteren Hälfte
            der Verteilung. Reiche und Arme haben zudem unterschiedliche Arten von Freunden. Personen
            aus den oberen Schichten haben eher Freunde von der Universität, während die aus den
            unteren Schichten eher Freundschaften in ihrer Nachbarschaft pflegen. Die Forscher
            sind auch in der Lage, Freundschaftsmuster auf lokaler Ebene zu berechnen, und sie
            können damit zeigen, dass Menschen im Mittleren Westen der USA eher mit Menschen aus einer anderen sozialen Schicht befreundet sind.
         

         
            

            Forensische Ökonomie

            
               Die forensische Wirtschaftswissenschaft hat Missstände an sehr unerwarteten Orten aufgedeckt.[239] In einer Studie wurden die Schneeberichte aus Skigebieten mit denen von staatlichen
                  Wetterstationen verglichen. Die Skigebiete melden grundsätzlich mehr Schneefall, besonders
                  aber an den Wochenenden. In einer anderen Studie konnte gezeigt werden, dass in der
                  Zeitschrift Wine Spectator Weine, für die auf ihren Seiten geworben wird, besser bewertet werden als in anderen
                  Zeitschriften. In ähnlicher Weise empfehlen Finanzmagazine für Privatanleger eher
                  die Fonds ihrer Anzeigenkunden. Modezeitschriften neigen dazu, die Mode ihrer Anzeigenkunden
                  vorzustellen.
               

               [image: ]
                     Die forensische Ökonomie fand heraus, dass die Preisrichter im Eiskunstlauf Athleten aus ihren eigenen Ländern
                        tendenziell besser bewerten.
                     

                  
               
                

               Anreize können sich auf das Verhalten auswirken. Eine Wirtschaftsstudie darüber, was passiert,
                  wenn Immobilienmakler ihre eigenen Häuser verkaufen, ergab, dass diese Häuser zehn
                  Tage länger auf dem Markt bleiben und für vier Prozent mehr als der Durchschnitt verkauft
                  werden. Bildungsökonomen haben festgestellt, dass Schulen an Tagen, an denen Prüfungen
                  mit hohen Anforderungen stattfinden, leistungsschwache Schüler häufiger suspendieren.
                  Außerdem servieren Schulen an Prüfungstagen kalorienreichere Mahlzeiten.
               

               Die forensische Ökonomie kann sogar Korruption aufdecken. Als der indonesische Diktator Suharto gesundheitliche Probleme bekam, fielen auch die Aktienkurse der
                  mit ihm politisch verbundenen Unternehmen. Wenn sich Konflikte in Ländern verschlimmern,
                  die unter einem Waffenembargo der Vereinten Nationen stehen, steigen die Aktienkurse
                  der Waffenhersteller. In Anlehnung an Arbeiten aus der Psychologie stellten die Forscher
                  fest, dass der Mensch beim Erfinden von Zahlen unbewusste Präferenzen hat. Wir verwenden
                  bestimmte Ziffern (wie 7) und aufeinanderfolgende Paare (wie 1, 2 oder 3, 4) übermäßig
                  häufig. Wahlergebnisse aus Nigeria und dem Iran zeigen diese verdächtigen Muster. Bei den Wahlergebnissen
                  aus Schweden und den Vereinigten Staaten ist dies nicht der Fall. Je umfangreicher
                  die vorliegenden Daten sind, desto eher lassen sich Betrügereien mithilfe der forensischen
                  Wirtschaftswissenschaft aufdecken.
               

            

         

          

         Chettys Arbeit ist ein Beispiel dafür, wie sehr die Wirtschaftswissenschaften inzwischen mit Daten arbeiten. In ökonomischen Fachzeitschriften findet man immer seltener Forschungsarbeiten,
            in denen ein theoretisches Modell vorgestellt wird, ohne dass dessen Vorhersagen anhand
            von Daten überprüft worden sind. Seit den Vorschulstudien der 1960er-Jahre hat die
            Verwendung von randomisierten Experimenten durch die Wirtschaftswissenschaftler extrem
            zugenommen, und die Forscher sind geschickter darin geworden, zur Ermittlung ursächlicher
            Zusammenhänge natürliche Experimente einzusetzen. Die Verbesserung der Rechenleistung
            hat die Kosten für die Analyse riesiger Datensätze gesenkt. Meine eigene Doktorarbeit
            aus dem Jahr 2004, bei der ich einen Datensatz über mehr als eine Million Menschen
            analysierte, wäre zehn Jahre früher auf einem Laptop nicht durchführbar gewesen.[240] Zehn Jahre später hätten die Berechnungen statt einige Stunden nur Sekunden gedauert.
            Die Analyse großer Datenmengen ist ein Nutznießer des Mooreschen Gesetzes.
         

         Big Data liefert auch Erkenntnisse über unbequeme Themen wie Sexualität, Geschlecht und Rassismus.
            Seth Stephens-Davidowitz fand bei der Auswertung der Ergebnisse von Internetsuchen
            heraus, dass Menschen an Orten, wo am wenigsten Toleranz gegenüber Homosexualität
            herrscht, häufiger die Frage »Ist mein Mann schwul?« googeln.[241] Die Ergebnisse der Suche nach rassistischen Witzen korrelieren stark mit dem Abstimmungsverhalten
            für Donald Trump bei der Wahl 2016. Eltern fragen doppelt so häufig »Ist mein Sohn begabt?« wie »Ist
            meine Tochter begabt?«. Auch die Frage »Ist meine Tochter übergewichtig?« wird von
            Eltern doppelt so häufig eingegeben wie »Ist mein Sohn übergewichtig?«. Um Rassismus,
            Sexismus und Homophobie einzudämmen, muss zunächst das Problem verstanden werden.
            Mit Big Data erhält man dort Informationen, wo Umfragen an ihre Grenzen stoßen.
         

         Die Wahrheit über wirtschaftlichen Wohlstand lässt sich auch anhand von Satellitendaten erkennen. Nachts funkeln die wohlhabenden
            Teile der Welt hell wie ein Weihnachtsbaum, während die ärmsten Regionen im Dunkeln liegen. Ein ähnliches
            Muster zeigt sich im Lauf der Zeit auch innerhalb desselben Landes: Schnelleres Wachstum
            geht mit mehr Beleuchtung bei Nacht einher. In den USA zeigen Satellitendaten das Erbe der historischen Transportwege. Als in früheren Zeiten
            viele Waren auf Flüssen transportiert wurden, gab es bestimmte Orte, an denen Portage
            [der Gütertransport zwischen zwei Gewässern über Land, Anm. d. Ü.] erforderlich war.
            Mehr als ein Jahrhundert nach der Abschaffung der Portage sind diese Orte nach wie
            vor florierende Wirtschaftszentren.[242] Eine andere Studie, in der globale Satellitendaten aus zwei Jahrzehnten analysiert
            wurden, ergab, dass Diktatoren eher dazu neigen, über das Wachstum ihres Landes zu lügen – sie melden bessere Wirtschaftszahlen,
            als die Satellitenbilder ihrer Länder vermuten lassen.[243] Satellitenbilder werden von Forschern auch zur Untersuchung der Abholzung in Brasilien
            oder der Umweltverschmutzung in Indonesien genutzt. Die Bilder sind inzwischen so hochauflösend, dass die Forscher darauf die
            Bäume zählen können, die einzelnen Bauern in Uganda gehören, und nachprüfen können,
            bei wie vielen Häusern in einem Slum in Nairobi die Dächer modernisiert wurden.[244]

         Neue Arten von Daten erinnern uns auch daran, wie wichtig es ist, Wirtschaftsstatistiken so zu aktualisieren, dass wir ihnen aussagekräftige Informationen entnehmen können.
            Die volkswirtschaftliche Gesamtrechnung wurde zu einer Zeit entwickelt, als die meisten
            Leute noch auf Bauernhöfen oder in Fabriken arbeiteten. Die Onlinewirtschaft stellt
            die Erbsenzähler nun vor ganz neue Herausforderungen. In einer Studie wurden Menschen
            gefragt, wie viel man ihnen zahlen müsste, damit sie ein Jahr lang auf verschiedene
            kostenlose Internetdienste verzichteten.[245] Die Befragten gaben an, man müsste ihnen 17 000 US-Dollar für den Verzicht auf Onlinesuche, 8000 US-Dollar für den Verzicht auf E-Mail, 3000 US-Dollar für den Verzicht auf GPS-Daten und 1000 US-Dollar für den Verzicht auf Videostreaming zahlen. Da mit der volkswirtschaftlichen
            Gesamtrechnung die Wertschöpfung und nicht das Wohlbefinden der Verbraucher gemessen
            wird, sind diese wichtigen Vorteile darin möglicherweise nicht berücksichtigt.
         

         Auch unbezahlte Arbeit wurde in den Wirtschaftsstatistiken stark vernachlässigt. Wenn ein Mann eine Haushälterin dafür bezahlt, für ihn zu kochen,
            sein Haus zu putzen und sich um sein Kind zu kümmern, wird ihr Einkommen in der volkswirtschaftlichen
            Gesamtrechnung erfasst und sie wird als Teil der Erwerbsbevölkerung betrachtet. Wenn
            die beiden heiraten und sie diese Arbeit fortsetzt, erhält sie kein Gehalt mehr (alle
            Beträge, die zwischen ihnen hin- und herfließen, werden als Transfers innerhalb des
            Haushalts betrachtet), und sie wird nicht mehr zur Erwerbsbevölkerung gezählt.[246] Feministische Ökonomen haben darauf hingewiesen, dass der größte Teil der weltweiten
            Arbeit unbezahlt ist. Zwar haben Forscher wie Marilyn Waring von der Auckland University
            of Technology die Art und Weise, wie Wirtschaftsstatistiken erhoben werden, scharfsinnig
            kritisiert, doch wird für volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen weiterhin die Arbeit
            von Männern, die Handfeuerwaffen herstellen, einbezogen, die Arbeit von Frauen, die
            Babys stillen, jedoch nicht.[247] Eine entscheidende Voraussetzung für die Modernisierung unserer Wirtschaftsstatistiken ist daher die Erfassung von Smartphone-Daten darüber, wie wir unsere Zeit verbringen – unter Wahrung der Privatsphäre ihrer Nutzer.
         

      
   
      
         14 – 
Ökonomie: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
         

         Der Ökonom Max Roser stellte fest, dass die Häufigkeit der Verbreitung eines Nachrichtenmediums die Berichterstattung
            prägt.[248] Wöchentliche Magazine setzen einen anderen Schwerpunkt als Tageszeitungen, die wiederum
            einen anderen Schwerpunkt als soziale Medien setzen. Was stünde dann in einer Zeitung,
            die nur alle fünfzig Jahre erscheint? Roser war der Ansicht, dass eine solche Zeitung viel eher über langfristige positive Trends
            berichten würde. Anstelle von Klatsch und Tratsch über Prominente könnte eine alle
            fünfzig Jahre erscheinende Zeitung auf der Titelseite darüber berichten, dass die
            weltweite Kindersterblichkeitsrate von vierzehn auf vier Prozent gesunken ist oder
            dass die Mehrheit aller Arbeitsplätze weltweit heute im Dienstleistungssektor zu finden
            ist.[249]

         Dieses Buch begann mit der Geschichte des Lichts – ein Beispiel dafür, wie die Technik etwas, das für unsere Vorfahren ein Luxus war,
            in etwas so Billiges verwandelt hat, dass wir kaum noch über die Kosten nachdenken.
            Im Großen und Ganzen verläuft ein Großteil der ökonomischen Entwicklung ebenso. Die
            Fortschritte im Bereich der Kindergesundheit lassen sich an der Geschichte von Königin
            Anne verdeutlichen, der mächtigsten Frau ihrer Zeit. Zwischen 1684 und 1700 wurde
            sie siebzehnmal schwanger. Bis auf eine endeten alle ihre Schwangerschaften mit Fehlgeburten,
            Totgeburten, oder die Kinder starben sehr früh. Drei Jahrhunderte später ist es selbst
            für die ärmsten Eltern unwahrscheinlich, ein Kind zu verlieren. Die Fortschritte in
            den Bereichen Hygiene und Medizin haben Millionen von Menschenleben gerettet. In den
            meisten Ländern verdienen die Arbeiter heute ganz real an einem Tag mehr als ihre
            Vorgänger um 1900 in einer Woche.
         

         Vom Pflug bis zum Internet hat die Technologie immer wieder Revolutionen in der Wirtschaftstätigkeit vorangetrieben. Die Gesellschaften
            haben zudem von komparativen Vorteilen profitiert. Auf dem gesamten Arbeitsmarkt hat die Spezialisierung eine entscheidende Rolle bei der Steigerung des Wohlstands gespielt. Wenn Sie eine Reihe Ihrer Fähigkeiten verfeinert haben, werden Sie instinktiv
            verstehen, warum eine Gesellschaft von Spezialisten einen höheren Lebensstandard genießen kann als eine Gruppe von Generalisten, die ihre Zeit und Energie auf viele
            Bereiche verteilen müssen. Dieses Prinzip gilt nicht nur für alle Länder, sondern
            auch für jeden Einzelnen. Der Handel ermöglicht es den Ländern, sich auf das zu spezialisieren, was sie am besten können. Einen Handelspartner zu haben ist keine Bedrohung, sondern
            eine Chance. Der Handel ist das zentrale Element der modernen Wirtschaft und des Wohlstands, den sie hervorgebracht hat. Der Handel ist einer der Hauptgründe dafür, dass Hunderte Millionen Menschen in China in den letzten Jahrzehnten aus der Armut herausgeholt wurden und dass Chinas Gewicht auf der Weltbühne wieder eher der Größe
            seiner Bevölkerung entspricht.
         

         Die Verbesserung des Lebensstandards sollte jedoch nicht als selbstverständlich angesehen werden. Wie wir gesehen haben,
            beherrschten die unterdrückenden Kräfte des Feudalismus, des Kolonialismus und der Sklaverei einst das Leben vieler Völker der Welt. Der Psychologe Steven Pinker schreibt, dass sein Lieblingswort der Enzyklopädieeintrag ist, der mit »Pocken waren
            eine Infektionskrankheit« beginnt.[250] Dank des menschlichen Fortschritts kann eine Krankheit, die im letzten Jahrhundert
            500 Millionen Menschen dahinraffte, heute in der Vergangenheitsform dargestellt werden.[251] Pinker stellte fest, dass die IQ-Werte aufgrund besserer Ernährung und besserer Schulbildung so schnell gestiegen
            sind, dass eine durchschnittliche Person heute besser abschneiden würde als 98 Prozent
            der Bevölkerung vor einem Jahrhundert. Die Wahrscheinlichkeit, als typischer Europäer
            ermordet zu werden, beträgt heute weniger als ein Zehntel der Wahrscheinlichkeit von
            vor 500 Jahren. Überall auf der Welt sind die Einstellungen zu Geschlecht, Rasse und
            Sexualität fortschrittlicher geworden, sodass junge Muslime im Nahen Osten heute etwa
            so tolerant sind wie junge Westeuropäer in den 1960er-Jahren. Innerhalb weniger Generationen
            wurden Toiletten mit Wasserspülung, Kühlschränke, Klimaanlagen und Waschmaschinen
            von Luxusartikeln zu Selbstverständlichkeiten.
         

         Aber hat uns das Wachstum glücklicher gemacht? In den 1970er-Jahren untersuchte der Wirtschaftswissenschaftler Richard
            Easterlin frühe länderübergreifende Umfragen zur Lebenszufriedenheit und kam zu dem Schluss,
            dass mehr Geld die Menschen ab einem bestimmten Punkt nicht mehr glücklicher macht. Das »Easterlin-Paradox« galt bis in die 2000er-Jahre als allgemein anerkannter Standard, gilt nach Analysen
            auf der Grundlage deutlich umfangreicherer Umfragen inzwischen jedoch als überholt.[252] Innerhalb eines Landes sind die Menschen mit höherem Einkommen glücklicher. Länderübergreifend
            sind die Menschen in Nationen mit höherem Einkommen glücklicher.
         

         Diese neuen Daten zeigen über das Glücksempfinden hinaus, dass Menschen mit höherem
            Einkommen innerhalb eines Landes und länderübergreifend eher sagen, dass sie einen
            guten Freizeitausgleich haben, dass sie respektvoll behandelt werden, dass sie viel
            lächeln und lachen und dass sie wohlschmeckende Nahrung zu sich nehmen.[253] Menschen mit höherem Einkommen – und Menschen in Ländern mit höherem Einkommen –
            sagen seltener, dass sie unter körperlichen Schmerzen, Langeweile oder Traurigkeit
            leiden. Menschen mit höherem Einkommen innerhalb der Länder sagen häufiger, dass sie
            Liebe erfahren haben. Tut mir leid, lieber Paul McCartney: Money can buy me love.

         Man kann sich also mit Geld weiterhin mehr Glück kaufen, aber der Grundsatz des abnehmenden Grenznutzens gilt
            weiterhin. Die Zunahme des Glücks scheint in etwa proportional zum prozentualen Anstieg
            des Einkommens zu sein – was bedeutet, dass zehn Prozent mehr Einkommen einem Obdachlosen
            den gleichen Glücksschub verschaffen wie einem Prominenten. Diese zehn Prozent sind
            für eine reiche Person jedoch absolut viel mehr Geld als für eine arme Person. Folglich
            könnte sich die Zunahme der Ungleichheit, die in vielen Ländern in der letzten Generation stattgefunden hat, negativ auf das
            allgemeine Glücksempfinden ausgewirkt haben. Eines der besten Argumente für einen umverteilenden Wohlfahrtsstaat
            und eine progressive Besteuerung ist, dass ein Dollar jemandem, der sehr wenig Geld
            in der Tasche hat, mehr Freude bereitet.
         

         Die Einkommensunterschiede zwischen den Ländern sind sogar noch größer als innerhalb
            der Länder. Das durchschnittliche Einkommen in Westeuropa liegt heute bei 109 US-Dollar pro Tag, in Lateinamerika bei nur 39 US-Dollar pro Tag und in Afrika sogar nur bei 10 US-Dollar pro Tag.[254] Ein typischer US-Bürger produziert in einem Monat fast so viel wie ein durchschnittlicher Nigerianer
            in einem Jahr. Ein Faktor, der das Wachstum in Afrika vorantreibt, ist die Verstädterung, da die Menschen tendenziell produktiver sind, wenn sie aus einem ländlichen Gebiet
            in eine Stadt gezogen sind. Dennoch lebt derzeit nur die Hälfte der Bevölkerung des
            Kontinents in Städten und größeren Gemeinden.[255] Ein Grund dafür sind die häufig unklaren Eigentumsrechte an Grund und Boden, weswegen
            die Menschen ungern in Wohnraum investieren und die Möglichkeiten der Stadtverwaltungen
            zur Erhebung von Grundsteuern eingeschränkt sind. Die Einrichtung eines funktionierenden
            Grundbuchsystems klingt vielleicht etwas nebensächlich, ist aber für den künftigen
            Wohlstand Afrikas von grundlegender Bedeutung.
         

         Der Anstieg der Ungleichheit ist nicht der einzige Grund für mögliche wirtschaftliche Probleme. Die Forschungen
            des Wirtschaftswissenschaftlers George Akerlof über die Ökonomie der Identität haben deutlich gemacht, wie wichtig es ist, die Selbstwahrnehmung der Menschen zu
            berücksichtigen. Im Standard-Wirtschaftsmodell besteht der einzige Sinn von Arbeit
            darin, Geld zu verdienen, um konsumieren zu können. Die Ökonomie der Identität weist uns jedoch darauf hin, dass sich viele Menschen ihre Identität auf dem aufbauen,
            was sie produzieren, und nicht auf dem, was sie konsumieren. Es ist wahrscheinlicher,
            dass wir jemanden, den wir gerade kennengelernt haben, fragen: »Und, was machst du
            so?«, als dass wir fragen: »Und, was kaufst du so?« Wenn also in den fortgeschrittenen
            Ländern die Zwillingskräfte der Technologie und des Handels die Arbeitsplätze in den
            Fabriken vernichtet haben, ist es ein schwacher Trost für die ums Überleben kämpfende
            Mittelschicht, dass die Fernseher billiger werden. Der Aufstieg populistischer Politiker
            ist zum Teil eine Gegenreaktion auf den Verlust sicherer Jobs in der Arbeiterklasse
            und eine Mahnung daran, wie wichtig eine niedrige Arbeitslosigkeit für eine stabile Gesellschaft ist.
         

         Seit den Ludditen wurden neue Technologien von beängstigenden Prognosen über die Vernichtung von Arbeitsplätzen
            begleitet, die dann doch nicht eingetreten sind. Die jüngste dieser Herausforderungen
            ist die Künstliche Intelligenz. Die KI ChatGPT von OpenAI kann Computercode debuggen, Unternehmensleitlinien verfassen und neueste wissenschaftliche
            Ergebnisse zusammenfassen. »GPT« steht für »Generative Pre-trained Transformer«, könnte aber auch für »General-Purpose
            Technology« (Allzwecktechnologie) stehen. Wie die kohlebetriebenen Dampfmaschinen und die Elektrizität könnte auch
            die Künstliche Intelligenz letztlich vieles grundlegend verändern. Die weitverbreitete
            Übernahme wird wahrscheinlich das Durchschnittseinkommen erhöhen, viele Arbeitsplätze
            werden jedoch ebenso wahrscheinlich den Weg der Telefonisten und Leuchtturmwärter
            gehen. Die Wirtschaftswissenschaften lehren uns, dass, je billiger eine Technologie wird, desto mehr Unternehmen sie wahrscheinlich
            übernehmen werden – wobei die größten Gewinne bei den Besitzern der Maschinen landen.
         

         Auf lange Sicht stellt die Künstliche Intelligenz aber auch ein katastrophales Risiko für die Menschheit dar.[256] Irgendwann werden intelligente Maschinen den Menschen bei allen möglichen Aufgaben
            übertreffen. Nicht lange danach werden wir ihnen so weit unterlegen sein, wie unsere
            Haustiere uns unterlegen sind. Wenn dies geschieht, wird es entscheidend sein, dass
            diese Maschinen unsere Werte teilen und den Wunsch haben, friedlich mit der Menschheit
            zu koexistieren.
         

         Skrupellose Künstliche Intelligenz ist auf lange Sicht wahrscheinlich die größte Bedrohung für die Zukunft der Menschheit,
            doch auch vom Klimawandel geht eine enorme Gefahr für uns aus. Wirtschaftswissenschaftler sprechen vom »Tail-Risiko« [der Begriff leitet sich von den Zipfelchen an beiden Enden einer glockenförmigen
            Wahrscheinlichkeitsverteilung ab, Anm. d. Ü.] – der geringen Wahrscheinlichkeit sehr
            schlechter Ergebnisse. Im Falle der globalen Erderwärmung entstehen die Tail-Risiken, weil wir nicht wissen, wie viel Kohlendioxid in Zukunft ausgestoßen und wie der
            Planet darauf reagieren wird. Weitere Unwägbarkeiten ergeben sich aus möglichen negativen
            Rückkopplungsschleifen wie dem Abschmelzen des Grönlandeises oder dem Verlust des
            Regenwaldes im Amazonas-Gebiet. Wir wissen, dass die Folgen des Klimawandels schlimm werden. Sie könnten aber auch richtig schlimm werden.[257]

         Wenn wir uns über mögliche kleinere Katastrophen in unserem persönlichen Leben und
            deren etwaige wirtschaftliche Folgen Gedanken machen, schließen wir eine Versicherung ab: Wir zahlen eine kleine Jahresprämie und sichern uns damit gegen den möglichen
            Verlust unseres Hauses oder den Tod des Haupteinkommensbeziehers ab. In ähnlicher
            Weise sollten wir im Falle von Risiken, die die ganze Menschheit bedrohen, heute einen
            bescheidenen Betrag für ethische Künstliche Intelligenz und die Verringerung von Kohlendioxidemissionen
            ausgeben, genauso wie für die Eindämmung anderer existenzieller Risiken wie zum Beispiel
            Bioterrorismus oder atomare Konflikte.
         

         Sollte es uns gelingen, die Katastrophe abzuwenden, werden wir die Gelegenheit haben,
            die Instrumente der Wirtschaft zur Lösung gewöhnlicherer Probleme einzusetzen. Wegen
            der verstopften Straßen kommt man mit dem Auto in London, Boston, Paris und Brüssel heute rund achtzehn
            Kilometer pro Stunde voran, was in etwa der Geschwindigkeit entspricht, mit der ein
            Pferd im 19. Jahrhundert über die Straßen dieser Städte trabte.[258] Verkehrsstaus kosten den typischen Autofahrer in Deutschland 40 Stunden, in den Vereinigten
            Staaten 51 Stunden und im Vereinigten Königreich 80 Stunden pro Jahr.[259] Von Toronto bis Mexiko City würde eine Verringerung der Verkehrsstaus für Millionen von Stadtbewohnern eine wesentliche Verbesserung ihrer Lebensqualität
            bedeuten.
         

         
            

            Was ist das Schlimmste, das passieren könnte?

            
               Ein Großteil der Diskussion über die Risiken der künstlichen Intelligenz dreht sich um negative Folgen wie Fehlinformationen, Diskriminierung durch Algorithmen und die Vernichtung von Arbeitsplätzen durch Automatisierung. Es kann jedoch auch
                  zu einer größeren Katastrophe kommen. Sobald die Künstliche Intelligenz die des Menschen
                  übersteigt, könnten die Maschinen uns hinter sich lassen, wie es Computer bei Brettspielen
                  wie Schach und Go bereits getan haben. Künstliche Intelligenz wäre dann die letzte
                  Erfindung der Menschheit.
               

               Wir können heute nicht wissen, was jenseits dieses Wendepunkts liegt, den Wissenschaftler
                  als »technologische Singularität« bezeichnen. Wird die Zukunft eher wie in Star Trek oder wie in Terminator aussehen? Wird die Produktivität allen ein entspanntes Leben bescheren, oder werden
                  superintelligente Maschinen zu dem Schluss kommen, dass die Menschheit für ihre Zwecke
                  überflüssig ist?
               

               Wirtschaftswissenschaftler, die sich mit Ungewissheit befassen, weisen darauf hin,
                  dass es sinnvoll ist, alle denkbaren Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, nicht nur
                  die wahrscheinlichsten. Sie verwenden dazu den Begriff des Erwartungswertes, bei dem die Kosten oder der Nutzen eines Ergebnisses mit seiner Wahrscheinlichkeit
                  multipliziert wird. Wenn die Chance, hundert Millionen Dollar zu gewinnen, bei einem
                  Prozent liegt, beträgt der Erwartungswert eine Million Dollar. Nach einer solchen Rechnung würde eine faire Versicherungsprämie
                  für einen Gegenstand im Wert von hundert Millionen Dollar mit einer einprozentigen
                  Verlustwahrscheinlichkeit eine Million Dollar betragen.
               

               Eine Umfrage unter Experten für Künstliche Intelligenz ergab, dass der Median der Forscher mit dem Eintreten der Singularität im Jahr 2059 rechnet.[260] Der Median der Forscher gab an, dass die Wahrscheinlichkeit eines »extrem schlechten
                  Ergebnisses (zum Beispiel Aussterben der Menschheit)« bei fünf Prozent liegt. Zwei
                  Drittel der Forscher sind außerdem der Ansicht, dass die Gesellschaft der Sicherheit
                  der Künstlichen Intelligenz größere Priorität einräumen sollte. Betrachtet man den Erwartungswert, so entstehen auch bei Katastrophen mit geringer Eintrittswahrscheinlichkeit sehr
                  hohe Kosten.
               

            

         

          

         Aus makroökonomischer Sicht besteht eine der größten Enttäuschungen darin, dass es den Wirtschaftswissenschaftlern
            fast ein Jahrhundert nach der Großen Depression nicht gelungen ist, den Wechsel aus Aufschwung und Abschwung in den Griff zu bekommen.
            Unser Berufsstand sollte enttäuscht davon sein, dass die modernen Volkswirtschaften
            immer noch alle ein bis zwei Jahrzehnte eine Wirtschaftskrise zustande bringen. Krisenmanagement
            ist ein wichtiger Teil der Aufgaben moderner Regierungen. Es wäre eine große Errungenschaft
            der Wirtschaftswissenschaften, das Thema Rezessionen endgültig hinter sich lassen zu können.
         

         Lebt man in einer kapitalistischen Wirtschaftswelt, fällt es leicht, die Märkte als selbstverständlich anzusehen. Wenn
            wir in den Supermarkt gehen, erwarten wir, dass jedes Produkt, das wir kaufen möchten,
            in ausreichender Menge vorrätig ist. Während der COVID-Pandemie waren die Menschen schockiert, als den Geschäften kurzzeitig das Toilettenpapier
            ausging. Innerhalb weniger Wochen war die Versorgung wieder gesichert, obwohl eine
            Pandemie ausgebrochen war, die vielleicht einmal in hundert Jahren auftritt. Das Wirken
            der »unsichtbaren Hand« ließ einmal kommunistische Beamte verzweifeln. Nach dem Zusammenbruch
            der Sowjetunion wandte sich ein russischer Beamter an einen britischen Ökonomen und fragte: »Wer
            ist für die Versorgung der Londoner Bevölkerung mit Brot zuständig?«[261] Im 21. Jahrhundert vollzogen die russische und die chinesische Wirtschaft den Übergang vom Kommunismus zum Kapitalismus, doch beide sind weit davon entfernt, offene Demokratien zu sein.
         

         1946 schrieb der US-Journalist Henry Hazlitt das Buch Economics in One Lesson (dt.: Die 24 wichtigsten Regeln der Wirtschaft), in dem er feststellte, dass die Marktpreise die Opportunitätskosten widerspiegeln. Sieben Jahrzehnte später schrieb John Quiggin von der University of Queensland das Buch Economics in Two Lessons, wobei die zweite Lektion darin besteht, dass zwischen den Marktpreisen und den realen
            Werten manchmal ein Abstand liegt. Hazlitt zeigte, warum Märkte das Wachstum fördern – ein Hauptgrund dafür, dass kapitalistische Volkswirtschaften
            einen höheren Lebensstandard hervorgerufen haben als kommunistische Volkswirtschaften. Quiggin erklärte, wie Märkte versagen können und dies zu Umweltverschmutzung, Arbeitslosigkeit und ihre Marktmacht missbrauchenden Monopolen führt. In diesem Buch wurden beide Seiten der Geschichte erzählt – wie offene Märkte
            Millionen von Menschen aus der Armut geholt haben und warum es für die Prosperität
            von Volkswirtschaften unerlässlich ist, gegen Marktversagen vorzugehen. Der Kapitalismus garantiert nicht für das Wohlergehen derjenigen, denen das Kapital fehlt.
         

         Man kann die Rolle des Staates als die eines Risikomanagers betrachten: Er bietet
            eine Sozialversicherung gegen so unterschiedliche Risiken wie Erdbeben, Krankheiten
            und Rezessionen. Standardzahlungen des Staates sind jedoch nicht die einzige Möglichkeit
            zur Minderung von Risiken. Einige Länder bieten Studierenden einkommensabhängige Kredite,
            bei denen Rückzahlungen erst fällig werden, wenn das Einkommen des Kreditnehmers eine
            angemessene Schwelle überschreitet. Wirtschaftswissenschaftler haben vorgeschlagen,
            solche einkommensabhängigen Kredite auch zur Unterstützung von Landwirten, die von
            Dürre betroffen sind, Unternehmen in Schwierigkeiten oder wirtschaftlich benachteiligten
            Regionen einzusetzen.[262]

         Die Geschichte der Wirtschaft ist auch die Geschichte der Innovationen. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts gab es auf der Welt keine Flugzeuge, keine Radios
            und fast keine Autos. Am Ende des Jahrhunderts surften wir über WLAN mit Laptops im Internet, flogen mit Düsenflugzeugen zu Meetings auf der anderen Seite
            der Welt und bebauten Städte mit Wolkenkratzern. Von Klimaanlagen bis hin zu Antibiotika, vom Stacheldraht bis zum Haber-Bosch-Verfahren haben neue Technologien unser Leben verändert.
         

         Die Technologie hat auch zum besseren Funktionieren der Märkte beigetragen. Eine Studie hat ergeben, dass nach der Einführung des Mobiltelefons
            in der indischen Fischereiindustrie die Preise konvergierten und die Verschwendung
            praktisch eliminiert wurde.[263] Die Technologie kam den Verbrauchern und den Erzeugern gleichermaßen zugute.
         

         Innovation ist selten nur das Ergebnis der harten Arbeit eines einzelnen Genies.[264] Technologische Entwicklung ist nicht nur das Werk von Gutenberg, Curie, Edison, Lovelace,
            Gates, Jobs, Doudna und Musk. Viel häufiger werden technologische Durchbrüche von
            Teams erzielt, die zusammenarbeiten. An der Erfindung der Vakuumröhre und des Fernsehers
            waren mehrere Unternehmen beteiligt, und eine Vielzahl anderer Innovationen (darunter
            Radar, Internet, Keimtheorie, Herzschrittmacher, Magnetresonanztomografie und Quantenmechanik)
            ging von nicht marktwirtschaftlichen Einrichtungen wie Regierungsbehörden und Universitäten
            aus. Schlüsseltechnologien für die Funktionen von Smartphones – darunter GPS, sprachgesteuerte persönliche Assistenten und Touchscreen-Displays – wurden von der
            Regierung finanziert. Im Mittelpunkt der Innovationsökonomie steht die Frage, wie Regierungen diese Art von Forschung weiterhin unterstützen können.
         

         Die Wirtschaftswissenschaften halten für alle Lebensbereiche praktische Ratschläge bereit. Einige Stockpicker [Börsianer,
            die auf einzelne Aktien setzen, Anm. d. Ü.] behaupten, sie könnten ihre Investitionen so steuern, dass sie immer bei den tiefsten beziehungsweise höchsten Kursen kaufen
            beziehungsweise verkaufen. Es ist jedoch erwiesen, dass die Aktienkurse keinen vorhersehbaren Zyklen folgen, sondern sich zufällig entwickeln. Selbst
            John Maynard Keynes – der Wirtschaftswissenschaftler des 20. Jahrhunderts, der am meisten zur Glättung
            des Konjunkturzyklus beigetragen hat – gab es schließlich auf, entlang von Konjunkturzyklen zu investieren.[265]

         Zu Beginn dieses Buches schrieb ich, ich verfolgte drei Ziele: Ich wolle die Geschichte
            der Entstehung des Kapitalismus und des Marktsystems erzählen, die wichtigsten Ideen
            und Personen erörtern, die die Wirtschaftswissenschaften geprägt hätten, und darlegen,
            wie die wirtschaftlichen Kräfte den Verlauf der Weltgeschichte beeinflusst hätten.
         

         Ich hoffe, dass Sie die Geschichte der Menschheit nach der Lektüre dieses Buches nun
            ein wenig anders sehen. Wenn Sie eine Weltkarte betrachten, denken Sie daran, wie
            die Form der Kontinente mit entschieden hat, wer durch wen kolonisiert wurde. Wenn Sie einen Spiegel sehen, erinnern Sie sich daran, wie seine Erfindung zur Entstehung der Konsumkultur
            führte. Wenn Sie eine große Technologieplattform nutzen, denken Sie daran, dass Sie
            tatsächlich nicht mit Geld, sondern mit Ihren Daten bezahlen. Freuen Sie sich darüber, in einer Zeit zu leben, in der der größte Teil
            der Menschheit Zugang zu Schulen, Impfstoffen und Internet hat.
         

         Die Entwicklung der modernen Wirtschaftswissenschaften fiel mit der Industriellen
            Revolution zusammen, doch erst während der Weltwirtschaftskrise entwickelten die Ökonomen ein tiefes Verständnis des Konjunkturzyklus. Fasziniert
            von der Effizienz der Märkte, unterschätzten die frühen Ökonomen die Möglichkeit eines Marktversagens und lehnten Eingriffe des Staates, die das Funktionieren der Märkte verbessern sollten,
            allzu vorschnell ab. Die neuere Forschung hat sich mit den Gefahren von Monopolen und den Risiken des Klimawandels befasst. Die Verhaltensökonomik ist heute ein fester Bestandteil des Studienlehrplans, und die Analyse großer Datensätze ist für viele moderne Wirtschaftswissenschaftler zu einem zentralen Hilfsmittel
            geworden. Marktdesigner haben Pionierarbeit bei den Matching-Algorithmen geleistet, mit deren Hilfe Spendernieren ihren Empfängern zugeordnet werden. Auktionsexperten
            haben Auktionen entwickelt, mit denen Regierungen Milliarden US-Dollar aus dem Verkauf von Nutzungsrechten am elekromagnetischen Spektrum einnehmen.
            Entwicklungsökonomen haben randomisierte Studien durchgeführt, deren Ergebnisse Leben retten und Einkommen erhöhen.
         

         Da die meisten von uns keine Wirtschaftswissenschaftler werden, besteht der größte
            Beitrag der Wirtschaftswissenschaften darin, uns zu einem besseren Leben zu verhelfen. Wenn Sie eine schwierige Entscheidung
            treffen, wägen Sie Kosten und Nutzen gegeneinander ab. Bedenken Sie die Opportunitätskosten – was würden Sie aufgeben? Denken Sie an den Grenznutzen – fragen Sie sich, ob es sich lohnt, von irgendetwas ein Stück mehr zu haben. Und
            vergessen Sie nicht die externen Effekte – die positiven und negativen Auswirkungen
            Ihrer Entscheidungen auf andere Menschen. Von der Bildung bis zum Unternehmertum,
            von sozialen Kontakten bis zum Aktienmarkt – Wirtschaft kann Ihnen dabei helfen, ein
            besseres Leben zu führen.
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            bin dankbar für die vielen Gespräche, die unsere Forschung geprägt und mich zu einem
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            formen.
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